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Der Ausgangspunkt der folgenden Untersuchungen war ein 

formaler. Es sollte versucht werden, auf dem Gebiete der Völker- 
beschreibung das zu leisten, was F. Leo in seiner griechisch-rö- 
mischen Biographie für die Geschichte persönlicher Lebensbeschreibung 
in so glänzender Weise geleistet hat. 
Tieferes Eindringen lehrte, dass die Frage in dieser Form nicht 
gestellt werden könne. Nicht nur die an zusammenhängenden Völker- 
beschreibungen arme Überlieferung, vor allem ihr ungleichartiger 
Charakter in quantitativer und qualitativer Beziehung erlaubten keine 
analoge Behandlung. 

Es galt, innerhalb der Masse geographisch-ethnographischen 
Stoffes (denn es bedarf keiner weiteren Begründung, dass eine Ge- 
schichte der griechischen Ethnographie ohne Berücksichtigung der 
Länderbeschreibung in der Luft hängt) Unterabteilungen zu schaffen, 
die einzelnen Zweige in ihrer Eigenart scharf zu erfassen und die 
Hauptuntersuchung demjenigen unter ihnen zuzuwenden, der eine 
historische Betrachtung auf Grund genügend grosser Reste und cha- 
rakteristischer Ausprägung möglich machte. 


Vier Gruppen liessen sich scheiden: 


1. Die universale Länder- und Völkerbeschreibung, die sich 
wieder gliedert 
a) in die Gattung der egiodor, 

b) in die mathematisch-wissenschaftliche Geographie. 

2. Periploi. 

Ethnographische Monographien. 

4. Land- und Völkerbeschreibungen kleineren Umfanges, aber 
systematischen Charakters, vor allem ethnographische Ex- 
kurse bei Historikern und Geographen, auch ausgeführte, 
auf ein beschränktes Gebiet der oinovue&vn sich beziehende 


ww 


Periegesen. 


Man sieht leicht, dass diese letzte Kategorie literarisch keine 
Einheit darstellt, dass inhaltlich eine Abgrenzung von sa anfechtbar 
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ist und nur graduell motiviert werden kann. Aber es zeigte sich 
keine andere brauchbare Einteilungsmöglichkeit. 

Auf die Geschichte der universalen Länder- und Völkerbe- 
schreibung gehen wir nicht ein, ebensowenig auf die Gattung der 
Periploi!). Die ethnographischen Monographien ‚erfordern eine eigene 
Untersuchung; wir werden sie öfters heranziehen; als Ganzes bleiben 
sie ausser Betracht. 

Wir wenden uns der letzten Kategorie zu. Hier fliesst die 
Quelle der Überlieferung am ergiebigsten. 

Die Untersuchung wird ein doppeltes Gesicht tragen. Es sollen 
die auftretenden Gesichtspunkte in jedem einzelnen Fall auf Inhalt 
und Umfang, Anordnung und gegenseitige Verknüpfung geprüft, die 
einzelnen Beschreibungen unter sich verglichen und auf ihre Konstanz 
untersucht werden. Andererseits müssen die Orientierungen verschie- 
dener Zeiten und Personen zu diesem Lebensgebiet eindringend ge- 
würdigt werden. Es wird sich als notwendig herausstellen, hie und 
da auch die monographische Gattung heranzuziehen und auch über 
den Rahmen ethnographischer Literatur hinauszugehen, wenn es sich 
darum handelt, neu auftretende Besonderheiten auf ihre geistigen 
Wurzeln zurückzuführen. 

Wo uns weiter Völkerbeschreibungen erhalten sind, die auf 
einer systematischen, auf Grund bestimmter Prinzipien unternommenen 
Erforschung der Völkerwelt beruhen und im Geistesleben des be- 


1) Von den zeeiodo, ist uns zu wenig erhalten, um in unserem Zusam- 
menhang fruchtbar gemacht werden zu können. Wichtig für die Beurteilung 
ihres ethnographischen Inhaltes ist Aristoteles Rhet. I, 4. Die mathematisch- 
wissenschaftlich orientierte Geographie hat das ethnographische Element an die 
Wand gedrückt. Man lese die Beschreibungen Indiens und Arabiens bei Erato- 
sthenes Frgm. III B 12, 13, 14, 15, 16 = Strabo 690, 13. Arr. Anab. V 4,1. Ind. 
2, 5. 6, 5, und 6, 8-9. Frgm. III B 48 = Strabo 767, 2 ff. das Programm der 
polybianischen Geographie Pol. XXXIV Frgm. 1 p. 1299, und vergleiche die Frgm. 
Auch die Beschreibung Oberitaliens II 14, 4—17 kann dieses Urteil nicht modi- 
fizieren. Hipparch ignoriert die Ethnographie, bei Posidonius beschränkt sie sich 
auf die aus physikalischen Gründen ableitbaren Besonderheiten. (Strabo 93, 41 
332, 1; vergl. 3. 118). Ptolemaeus lehnt es ausdrücklich ab, auf ethnographische 
Fragen einzutreten (II 1, 7). Strabo steht zwischen beiden Richtungen, kommt 
aber nur als Vermittler ethnographischen Materiales in Betracht, da die über- 
nommene Stoffmasse nirgends nach eigenen und einheitlichen Gesichtspunkten 
gegliedert ist. — Den Periploi als Literaturgattung ist die Beschränkung auf die 


Küste eigen und ein systematisches Eingehen auf Landesnatur und Meeresan- 
wohner fremd. { 


zen 7 a 


treffenden Mannes eine bestimmte Bedeutung einnehmen, da gilt es, 
diese Prinzipien zu ermitteln und die Bedeutung der Völkerwelt in- 
nerhalb der Weltanschauung dieses Mannes klar zu stellen, um von 
‚hier aus das einzelne Objekt tiefer verstehen zu können. 

Um aber eine feste Grundlage für die historische Beurteilung 
zu schaffen, ist der Frage nach den ersten Formen ethnographischer 
Literatur ein relativ grosser Raum zugewiesen worden. 

Die herodoteischen A6yoı über Ägypten und Skythien, die 
eigentlich in einer Geschichte der ethnographischen Monographie zu 
behandeln sind, habe ich gleichwohl in unsere Untersuchung einbe- 
zogen, weil die Einsicht in die besondere Form der ersten grie- 
chischen Völkerbeschreibungen, die als ein Ganzes auf uns gekommen 
sind, von grundlegender Bedeutung für die Beurteilung der anschlies- 
senden ethnographischen Literatur überhaupt ist, weiter, weil der 
Umfang, den die Volksbeschreibung in beiden A6yo: einnimmt, durch- 
aus nicht über das Mass dessen hinausgeht, was ethnographische 
Exkurse der Folgezeit wie die eines Posidonius beanspruchen. 

Die Schrift megi dEowv, ÖddTwv, TOrwv musste gleichfalls be- 
handelt werden, trotzdem sie nicht unter dem Gesichtswinkel eines 
reinen Ethnographen geschrieben ist. Sie muss uns als Brücke zu 
der verlorenen jonischen Ethnographie dienen; weiter ist der in ihr 
niedergelegte Grundgedanke vom Zusammenhang zwischen Mensch 
und Natur von so zentraler Bedeutung für die Geschichte der Eth- 
nographie, sein Weiterleben ein derart kräftiges, dass die Schrift 
notwendig einer kurzen Analyse unterzogen werden musste. 

Auf dieser Grundlage soll der weitere Bau aufgeführt werden. 

Die Problemstellung forderte, den äusseren Rahmen möglichst 
weit zu spannen. Damit ergab sich von vornherein der Verzicht auf 
lückenlose Aufarbeitung der ganzen zugehörigen Stoffmasse. Alles 
Untypische, bedeutungslos Fragmentarische musste zurückgestellt 
werden. Die »Germania« soll die untere Grenze dieser Untersuchungen 
bilden. 

Was die Gliederung des Stoffes angeht, so zeigte sich nur ein 
Weg, um das Forschen nach allgemeinen Zusammenhängen mit einem 
‚tieferen Eindringen in das einzelne Objekt und seine geistigen Be- 
dingungen zu verbinden. 

Es galt, um ein Bild zu gebrauchen, den weiten Weg, den die 
Völkerbeschreibung im Laufe der Jahrhunderte gegangen ist, durch 
weite, öde Strecken und unübersichtliches Hügelgelände zu verfolgen. 


en 


Wir gehen den Weg nicht selbst. Wir suchen die entscheidenden 
Höhepunkte, von denen wir vorwärts und rückwärts den Weg bis 
zur nächsten Höhe verfolgen können. Wo uns also die Überlieferung 
in den Stand setzt, an bedeutsamen Wendungen der Geistesge- 
schichte die besondere Einstellung einer Zeit zur Völkerwelt zu ver- 
folgen oder wenigstens die Spiegelung des Völkerlebens im Geiste 
eines bedeutenden Mannes von geschichtlicher Wirkung zu erkennen, 
haben wir an solchen Kulminationspunkten der Entwicklung zu ver- 
weilen. 

Um diese persönlichen oder zeitgeschichtlichen Centren sollen 
die zugehörigen Einzelerscheinungen gruppiert werden, soweit sie die 
im Mittelpunkt stehende geistige Strömung oder Person zu beleuchten 
vermögen und von ihr aus wieder Licht empfangen. 


Die jonische Ethnographie. 


Hekataios. 


Die Geburt der wissenschaftlichen Länder- und Völkerkunde 
ist das notwendige Ergebnis einer langen Entwicklung. Lange bevor 
die Fragen nach Gestalt und Begrenzung der Erde, Verteilung von 
Wasser und Land auf Grund von Spekulation oder iorogin erörtert 
und gelöst wurden, hat es ein Weltbild gegeben, das in seiner Weise 
Antwort auf jene Fragen gab. Wie lebendig den Joniern dieses uns 
aus Homer vertraute Weltbild gewesen ist, können wir daran er- 
messen, dass die ganz ungeheure Erweiterung des geographischen 
Horizontes durch ihre Seefahrten, keinen Bruch, sondern einfach ein 
Hinausschieben des begrenzenden Okeanos in immer weitere Fernen 
zur Folge hatte, ja dass ihnen durch die Entdeckung des äusseren 
Meeres im Westen, durch die Kunde von dem Meer im Südosten 
Ägyptens die nie bezweifelte Vorstellung endlich durch empirische 
Erkundung bestätigt und absolut sicher gestellt schien. Damit war 
ein Abschluss erreicht, der ganz von selbst das Bedürfnis nach einem 
klaren Überblick über das neu erlangte geographische Wissen auf- 
kommen liess. Anaximander ist der erste gewesen, der in seiner 
Karte den Versuch gemacht hat, die neuentdeckten Länder nach 
Ausdehnung und Lage dem bekannten Erdbild anzugliedern und 
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ein Abbild dieser ganzen meerumflossenen Einheit zu geben. So 
hatte ‘.die geographische Erkundung nach der Seite der räumlichen 
Ausdehnung, Lage, Begrenzung der Länder und Inseln in der Erd- 
karte eine Zusammenfassung gefunden, die allerdings fort und fort 
‘durch genauere Erkundung berichtigt wurde. 

Hekataios von Milet!) ist der erste uns einigermassen greifbare 
Nachfolger Anaximanders. Aber er lässt sich nicht genügen an 
einem genaueren Abbild der Erdoberfläche; er ist der erste, der das 
neu erlangte, gesamte Wissen der Jonier über Völker und Länder 
in einer systematisch angelegten wegınynoıg zusammenfasst. Anaxi- 
manders Karte und Hekataios sweginynoıs sind Kinder gleichen 
Geistes. 

Aber der Schritt zur Erdkarte musste zuerst getan werden; 
wir spüren jetzt noch den engen Zusammenhang der hekataeisch- 
herodoteischen Geographie mit der Karte. Die Trennung der drei 
Erdteile, die Gleichsetzung von Ister und Nil, die Streifeneinteilung 
Libyens beweisen allein und hinlänglich die Bedeutung der Karte 
für die älteste Länderbeschreibung. 

Die Anlage der hekataeischen zeginynoıs vermögen wir noch 
in den Umrissen zu erkennen. Das Meer ist Führer. ’Edvızag wer- 
den die einzelnen Stämme nach ihrer Lage aneinandergereiht (z. B. 
Frgm. 56, 135). Soweit die Fragmente ein Urteil erlauben, erfolgt 
Abgrenzung nur nach Seite der Küste (190, 305). Periplusartig wird 
dann die Küste geschildert, wobei Häfen, Städte, Flüsse, Berge mit 
der stereotypen Wendung uerd aneinander gereiht werden, es folgt 
die Aufzählung der Städte, Seen, Berge im Innern (Ev Ö£), woran 
Eigenheiten der Vegetation angeknüpft werden (172, 173). Schil- 
derung der Fruchtbarkeit eines Landes (58), seiner Tierwelt, wofern 
es hier etwas besonderes zu berichten gab, mögen an dieser Stelle 
ihren Platz gefunden haben. Beobachtungen über die Eigenart der 
Bewohner, vor allem ihre Kleidung (189, 329), Besonderheiten der 
Lebensführung (ob sesshaft oder umherschweifend (266)), und des 
damit verbundenen Lebensunterhaltes (oıropdyoı xal dooTMoes 305), 


1) Literatur bei Jacoby R. E.; in der entscheidenden Frage, ob die Peri- 
egese im 4. Jahrhundert Ueberarbeitung erfahren habe, stehe ich auf dem Boden 
von Diels und Jacoby. Die gegenteilige Ansicht vertreten Sieglin, H. Philipp 
(Wochenschr. f. kl. Phil. 1914 p. 596, 1915 p. 698 ff., Berl. phil. Wochenschr. 
1914 p. 454), Grosstephan (Beiträge zur Periegese des H. von Milet. Diss. Strassh. 
1915), meines Erachtens ohne ein durchschlagendes Argument anzuführen. 


wie auch Eigentümlichkeiten in Nahrung und Getränk überhaupt 
(290. 123, verbunden mit einer Merkwürdigkeit der paeonischen 
Körperpflege) werden den Abschluss gebildet haben. 

Es ist selbstverständlich, dass wir in dem aufgestellten Schema 
keine starre Form, sondern nur die überhaupt in Betracht kommen- 
den Gesichtspunkte zu erkennen haben. 

Wie ist aber Hekataios dort verfahren, wo er eine aus zahl- 
reichen Stämmen bestehende ethnische Einheit zu beschreiben hatte? 
Wurde das Land als Ganzes überhaupt gewürdigt, nachdem seine 
einzelnen Teile mit ihren Bewohnern durchwandert und beschrieben 
worden waren? Und hat Hekataios abschliessend und zusammen- 
fassend über die spezifischen Eigenschaften dieses ethnischen Kom- 
plexes in diaır@ und »öwoı gesprochen? Oder hat er sich etwa mit 
der blossen Einzelbeschreibung begnügt? Hier kommt uns Jacobys 
Versuch zu Hilfe, Herodots Beschreibung der libyschen Stämme IV 
168—199 auf die hekataeische Periegese zurückzuführen (R. E. VI 
DI2TN). 

Der Aufbau ist ganz merkwürdig uneinheitlich.!) Zuerst werden 
die nomadischen Libyer der Reihe nach in der uns bereits bekannten 
Art besprochen (— 180). 181—185 enthält die Beschreibung der 
ganzen Wüstenzone und der Bewohner ihrer Oasen. 186 spricht 
Herodot über die allen libyschen Nomaden gemeinsame öiaıra. Mit 
TaüTa uEv ÖN oÖTwg &xeı, TO de oög Eoreons wis Tortwvidog Alwvng 
obnerı voudöss eioi Aißves oBÖE vöuoıcı Toiocı @bToloı KOEWDWEVOL 
scheint Herodot auf die ackerbautreibenden Libyer überzugehen; 
aber weit gefehlt! Mit dem Nachsatz odö& xzara ra naıöla ToLeüvTeg 
oidv vı nal oi voudöss Ewdaoı TroLeiv leitet er wieder zu den Nomaden 
über und erläutert nicht allein diesen »dwog aufs genaueste, sondern 
geht auch auf die weiteren, ihnen gemeinsamen Gebräuche ein. 188 
Yvolaı de Toioı voudoı eloi alde... 190 Ydnrovor ÖE Todg dno- 
"sovnonovrag ol Noudöss nard eg oi "EAAmves. Es folgt eine Be- 
schreibung ihrer tragbaren oixjuet«;, auch diese steht offenbar nicht 
am richtigen Ort; denn Herodot schliesst: »öwocı uEv ToLodroiaı 
oöroı xg&wvraı. Dazwischen geschoben ist zudem noch 189 ein 
Exkurs über die Dinge, welche die Hellenen aus Libyen übernom- 


men haben; hier ist nun nicht mehr von den voudöes, sondern von 
den Libyern überhaupt die Rede. 


1) Hierauf hätte Jacoby besonders eingehen müssen. 


Mit 191 beginnt die Beschreibung der Westlibyer. Der Stamm 
der Maxyer wird als erster genannt. In ganz auffallender Weise 
springt Herodot nun plötzlich auf den grösseren Tier- und Wald- 
reichtum dieser Gegend und Westlibyens überhaupt ab. Dies führt 
ihn nicht nur zu einer kurzen Charakterisierung der pdoıg Eis xwons 
bei Ost- und Westlibyern, sondern auch zu einer Aufzählung der 
Tiere in Westlibyen, der sich sofort eine ausgedehnte Beschreibung 
der Tierwelt bei den Nomaden anschliesst. 193 fährt Herodot in 
der Aufzählung der &3$vn fort und endet mit den karthagischen Er- 
zählungen über die Stämme jenseits der Säulen des Herakles. 

Ich glaube, dass sich aus diesem Sachverhalt die Gliederung 
der hekataeischen Periegese Libyens mit höchster Wahrscheinlichkeit 
wiedergewinnen lässt. Jacoby hat richtig auf die schematische und 
deutlich kartographisch festgelegte Streifenteilung Libyens hinge- 
wiesen. Drei Zonen sind es, die sich in west-östlicher Richtung hin- 
- ziehen: ı. die bewohnte. 2. die Ynoıwöng Außon. 3. die Öpeün 
Yduuov mit ihren durchgängig 10 Tagereisen von einander ent- 
fernten Oasen. 

Hekataios hat natürlich die ganze Küste mit allen Städten 
mitbehandelt; bei Herodot fallen sie weg, weil er nur die libyschen 
Stämme beschreiben will. Als Hekataios die Einzelbeschreibung bis 
zur Grenzlinie der nomadischen und ackerbautreibenden Libyer ge- 
führt hatte, sprach er im Zusammenhang über den ze6nos ns Long 
und die allen nomadischen Libyern eigenen »dwoı. Dann ging er 
zu den Ackerbautreibenden über und verfuhr dort jedenfalls in 
gleicher Weise; Herodot lässt uns hier im Stich. Unbestimmt lasse 
ich den Platz, den 189 gefunden hat. 

Die Natur des Bodens und die Tierwelt der beiden Libyen 
hat Hekataios zusammen besprochen; sonst stünden sie bei Herodot 
nicht derart merkwürdig bei einander. Nun drängt sich der Gedanke 
geradezu auf, dass diese ganze Erörterung ihren Platz nach der Be- 
schreibung der bewohnten Zone hat finden müssen; denn darüber 
kann meines Erachtens ein Zweifel nicht bestehen, dass die Schil- 
derung der Tierwelt.einer Behandlung der zweiten Zone, der 3n- 
oıwöns Außön, gleichzusetzen ist. Die ost-westlich verlaufende Be- 
schreibung der dritten Zone hat daran angeschlossen. 

Trifft Jacobys These zu, so gewinnen wir für die Beschreibung 
Thrakiens und Skythiens die Sicherheit, dass ausser der Einzelbe- 
schreibung im Zusammenhang über Land und Bewohner gesprochen 
wurde. 


Wo aber Hekataios auf eine grosse, nicht mehr in Stämme 
zerfallende Volkseinheit mit hohem kulturellen Inhalt und zugleich 
auf ein Land stiess, dessen Merkwürdigkeiten zu einem längeren 
Eingehen lockten, ist die Beschreibung sicher ins Breite gegangen. 
Die weginynoıs Aiyöntov wird als solche zitiert, und die erhaltenen 
Fragmente greifen bestätigend ein. 

Wir dürfen vielleicht noch einen Schritt weitergehen. Herodot 
beschreibt mit besonderer Ausführlichkeit einen babylonischen »öwog, 
der zu seiner Zeit nicht mehr besteht (I 196). Diese Tatsache ist 
zum mindesten sehr merkwürdig. Nun nimmt Strabo 745, 20 gleich- 
falls auf diesen vöuwog Bezug und zwar in einer Weise, welche He- 
rodot als Quelle ausschliesst.") 

Niemand wird glauben, dass dieser Brauch nach Herodot wie- 
der aufgekommen sei. Entweder hat also Strabo in seinen assyrischen 
vöuot, welche auch im Folgenden durchaus mit Herodot iüberein- 
stimmen, ja sogar ein weiteres Plus aufweisen, das mit jenem ersten 
v6uos festverklammert ist (doxeia Ö’Eori vola...... Todrov Ö’8ori 
To Tas naodevovs Endıöövai ...) einen einheitlichen, vorherodo- 
teischen Bericht, also doch wohl Hekataios erhalten?) (dann hat ihn 
Herodot hier ara Ag£ır ausgeschrieben), oder der bei Strabo vor- 
liegende Bericht ist aus Herodot und einer vorherodoteischen Quelle 
zusammengearbeitet. Nehmen wir den ungünstigeren und mir wahr- 
scheinlicheren zweiten Fall an, so ergibt sich für Herodot bei Be- 
rücksichtigung des oben erwähnten Anstosses die hohe Wahrschein- 
lichkeit, diesen v6uog aus Hekataios übernommen zu haben. 

Bedenken dürfen nicht verschwiegen werden.3) Wie ist die 
Differenz zwischen »ngvE nwA£eone (Herodot) und jenen ToElg dvögssg 
ol dnoxngötvovoıw zu erklären? Zwei Wege bieten sich dar: ı. 


1) fösov 62 To nadeordvaı Toeis Ävögag OWpgovas Endorns doyovras pv- 
Ans ol Tüg Enıyduovg ndoas ng00dyovreg eig To nANGog AnonnodTToVoLw Tolig 
vouploıs del vüg Evriuoregag MoWras. 

?) Agatharchides G. G. M. I p. 516 nennt Hekataios neben Basilis als den 
ersten Kenner des Ostens. 

®) Dass Strabo, oder wer immer Herodot und Hekataios zusammengear- 
beitet hat, auf die Schlussbemerkung Herodots vom Nichtmehrbestehen dieses 
Brauches hätte Rücksicht nehmen müssen, ist eine Voraussetzung, die man 
nicht machen darf, Erstens wäre möglich, dass Hekataios gar nicht direkt, son- 
dern über den Umweg einer vdusuesammlung benützt wäre ; zweitens ist auch 
für einen Ethnographen, der mehr unterhalten als unterrichten will, die Wieder- 
gabe eines untergegangenen aber pikanten v6wos durchaus nicht undenkbar. 


Herodot spricht von den xöugı; Hekataios kann daneben auch von 
der Stadt Babylon gesprochen haben. 2. Bei der Knappheit der 
strabonischen »6w0r haben wir mit ungeschickten Zusammenziehungen 
zu rechnen: praktisch ist ja nur ein Ausrufer denkbar. Bedenklicher 
macht mich jene Notiz über die doyeia. Dass sie sachlich bedenk- 
lich ist (man achte auf die Differenzierung der Behörden, die in 
Wirklichkeit gar keine ist), will nicht allzuviel besagen; aber sie be- 
zeugt ein Interesse, das eher ins vierte Jahrhundert weist und für 
die altjonische Ethnographie sonst nicht nachgewiesen werden kann. 
Sollte vielleicht Ktesias Herodot ins Blaue hinein, verkleidet durch 
scheinbare Urkundlichkeit bestimmter Angaben, erweitert haben?!) 

Ich halte eine sichere Entscheidung für unmöglich.2) 

Fragen wir abschliessend und zusammenfassend nach den Ge- 
sichtspunkten, unter denen Hekataios ein fremdes Volksleben ange- 
sehen hat und ergänzen wir die Fragmente aus der libyschen Perie- 
gese. Besonders häufig finden sich Mitteilungen über augenfällige Be- 
sonderheiten der Erscheinung: Haartracht, Kleidung, Schmuck, Fär- 
bung der Haut IV 168, 175, 176, 180, 192, 194 (vrgl. Herodot IV 23 
und Ps. Skyl. G. G. M. p. 94), über Besonderheiten der Nahrung 172, 
177, 183, 184, 186, 194, des yduog und der ueißıg 172, 176, 180. Un- 
sicher bleibt, ob Hekataios die Völker, welche er aus eigener An- 
schauung kennt, nach ihrer körperlichen Erscheinung eingehend ge- 
würdigt hat. Auch ob er auf ihre geistige Sonderart eingetreten ist, 
lässt sich nicht mehr feststellen. Zusammenfassend hat er bei eth- 
nischen Komplexen gesprochen über Opfer und Götter, über die 
Begräbnisart; die Möglichkeit aber muss immer im Auge behalten 
werden, dass andere zöroı z. B. Bewaffnung und Kriegsgebräuche 
von Herodot unterdrückt worden sind. 


Wir können der Frage nicht ausweichen, ob Hekataios Vor- 
läufer gehabt hat und ob sich der Begriff der jonischen Ethnographie 
nach Form und Inhalt in der Völkerbetrachtung des Hekataios ein- 


1) ’Aoovoıand sind bezeugt; aber die Stellung des Ktesias zu Herodot 
spricht gegen einen derart engen Anschluss, wie er im ganzen Abschnitt vorliegt. 

2) Die Ergebnisse Lehmann Haupts (Klio I [1901] p. 271; Festschrift für 
H. Kiepert p. 305ff.) beruhen auf bodenloser Methode. Jacoby und E. Meyer 
(R. E. VII Sp. 2681, Forschungen II p. 233) äussern sich kurz; aber auf den 
Kernpunkt des Problems geht keiner ein. 


do 


deutig ausdrückt. Allgemeine Erwägungen, direkte Zeugnisse, Rück- 
schlüsse werden hier weiterhelfen. 

Sehen wir von Dionysios von Milet ab, so sind uns ausser 
Skylax und Euthymenes keine Namen überliefert. Das will aber gar- 
nichts besagen. Ich halte es für vollkommen ausgeschlossen, dass 
der wegunynoıg des Hekataios ausserdem nur persönliche iorogin und 
dxoN; zugrunde liegt. Man kann die praktische Bedeutung der Länder- 
und Völkerkunde für diese Frühzeit nicht hoch genug einschätzen und 
darf auch das wissenschaftliche Interesse nicht in dem einen Kopf 
des Hekataios isolieren (Her. IV 36 ysAo de de@»v yrig reguödovg Yod- 
wavtas). Es kennzeichnet den weitgereisten Mann, dass er noll@v 
dvde@nwv 1dev dorea nai vöuov Eyvo.!) Sollten solche Männer, auch 
wenn sie weder praktischen noch theoretischen Interessen dienen 
wollten, der stofflichen Neugier ihrer Landsleute nur durch Erzäh- 
lungen entsprochen haben? Die Existenz einer mannigfach schat- 
tierten ethnographischen Literatur hat a priori alles für sich. 

Aber wir sind nicht nur auf allgemeine Erwägungen angewie- 
sen. Herodot soll im Folgenden auf Form und Inhalt seiner Völker- 
beschreibungen untersucht und auf alles geachtet werden, was nach 
rückwärts Licht verbreiten kann; dabei werden wir vor allem inhalt- 
lich manches zulernen und über die Brücke einer besonders interes- 
santen alten Literaturform zu der höchsten Leistung jonischen Geistes 
auf diesem Gebiete, der Ableitung aller somatischen und psychischen 
Besonderheiten eines Volkes aus den grossen Gegebenheiten der 
Natur emporsteigen. 


Herodbot. 


Die ethnographischen Bücher Herodots?) enthalten eine Fülle 
von knapp umrissenen, dann auch tief ins Einzelne gehende Völker- 
beschreibungen. Wir bedürfen eines Gesichtspunktes, um diese Menge 
zu gliedern. Um den richtigen zu gewinnen, müssen wir nach dem 
Verhältnis der umfangreichen geographisch-ethnographischen Einlagen 
zu dem historischen Grundgedanken des Werkes fragen. Es ist das 


1) Die Lesung Zenodots ist sicher die richtige. Wilamowitz, Homer. Un- 
tersuchungen p. 20. 

2) Wenn ich Herodot unter dem Begriff der‘ jonischen Ethnographie be- 
handle, so geschieht dies, weil seine iorogin nur als ein Zweig am grossen 


Baume der jonischen verstanden werden kann. Auf Unterschiede werden wir 
unten eingehen. 


Verdienst Jacobys, dass wir hier bestimmter zu urteilen vermögen.!) 
— Herodot hat als Geograph und Ethnograph, als Nachfolger des 
Hekataios begonnen.?) Die Fülle von Merkwürdigkeiten, die einzelnen 
Ländern und Völkern eigneten, liess die Beschreibung an diesen 
Punkten zu besonderem Umfang anschwellen; vorgebildet war das 
schon bei Hekataios. Neu tritt bei Herodot die Berücksichtigung 
der Geschichte eines Landes hinzu. So entstanden die grossen selb- 
ständigen Aöyoı über Ägypten, Assyrien, Skythien etc. Diese Adyoı 
nun sind bald mehr, bald weniger deutlich nach bestimmten Ge- 
sichtspunkten gegliedert. Jacoby hat eine Vierteilung zu erweisen 
gesucht und Abhängigkeit von einer bereits vorhandenen literarischen 
Form statuiert (Klio 1909 p. 89 und R. E. Suppl. Sp. 330). 


Ein solcher Aöyog hatte zu handeln über 
ı. das Land, 
2. seine Geschichte, 
3. die vöwoı seiner Bewohner, 
4. seine Favudora.3) 


Neben diesen Avdıand, Aiyvıırıard, IZxvdınd mussten Zleooınd 
eine Sonderstellung einnehmen. Hier stiess der Erzähler im Laufe 
der historischen Darstellung auf andere Völker, mit denen die Perser 
gestritten hatten. Da lag es nahe, über diese Völker in Exkursform 
zu handeln, und die Möglichkeit besteht, dass die ursprünglichen 
IIeooınd Herodots, die wir doch wohl voraussetzen dürfen, die Ex- 
kurse über Karer, Kaunier, Lykier I ı71ff., Massageten I 216, Araber 
III 8, Aithiopen III 2off. bereits enthalten haben.*) Herodot hat sich 


1) Im Folgenden muss ich auf eine Begründung im Einzelnen verzichten ; 
wo ich von Jacoby abweiche, danke ich ihm doch die Anregung. 

2) R. E. Suppl. II 341ff.; hinzuzufügen ist Jacobys Beweisen V 9, wo 
Herodot nach der Beschreibung Thrakiens über die nordwärts gelegenen Stämme 
und Länder berichtet, vor allem meines Erachtens IV 36, 44, 45. 

3) Nachgewiesen ist meines Erachtens, dass der zönog der davudaıa 
schon vor Herodot fest war, vergl. Herodot I 93, IV 82; aber auch die Abgren- 
zung dieses z6zog ist nicht scharf durchgeführt. Im A6yog über Aegypten setzt 
Jacoby kühn C. 35 und 36 den Javudoıa gleich; aber das sind gar nicht die 
Javudoıa, auf die es Herodot ankommt! Wo rechnet er sonst merkwürdige 
vöuoı unter die spezifischen »Iöuara« eines Landes? In Wirklichkeit sind die 
Yonara. grösstenteils in die historische Darstellung verflochten, um das be- 
rühmte Werk mit seinem Schöpfer zu verbinden (II 124, 138, 148, 149, 155, 156). 

4) Solche Exkurse vertragen sich sehr wohl mit dem Charakter einer 
ethnographischen Monographie. Die ’Aoovgıand und Ilegoıxd des Ktesias be- 
weisen dies unwiderleglich (Frgm,. 14, 33, 34 M). 


=.16 = 


denn auch bei der definitiven Fassung die Gelegenheit nicht entgehen 
lassen, seine grossen Exkurse auf diese Art unterzubringen. Mit 
Sicherheit dürfen wir weiter sagen, dass Exkurse vom Umfang des 
ägyptischen, skythischen, babylonisch-assyrischen niemals eigentlichen 
JIeooınd angegliedert sein konnten. 

Als Herodot zum Historiker der Perserkriege wurde und daran 
ging, seine iorogin unter dem einheitlichen Gesichtspunkt des Kampfes 
zwischen Orient und Okzident zusammenzufassen, hat er sich nicht 
entschliessen können, jenes andere und erste Gebiet seiner öotogin 
zu opfern. Die grossen selbständigen Adyoı wurden, teils kaum ver- 
ändert, teils gekürzt oder auch umgearbeitet, übernommen und mit 
Ausnahme des lydischen am Faden persischer Geschichte aufgereiht. 
Und weiter hat nun Herodot die Gelegenheit benützt, auch jene 
kleineren Ergebnisse geographisch-ethnographischer iorogin, die nie 
ein Eigendasein geführt hatten und am besten als membra einer ge- 
planten megiodog aufgefasst werden, soweit sich Gelegenheit bot, ein- 
zulegen. Hieher gehören die Beschreibungen Indiens, der &oxyarıai 
vis oinovusvns (IH 98 ff.; 106ff.), die Nordlandsperiegese (IV 17£f.), 
die Beschreibung Thrakiens und der nördlich von ihm liegenden 
Gebiete (V 3—1ıo), vielleicht auch I ı7ıff.,, 215—16, II 8, 20ff. 
Vor allem die ersten beiden Exkurse sind recht lose und äusserlich 
angegliedert; besonders schlecht steht es um die Stellung des früher 
erwähnten Massagetenexkurses, I 215— 16. Relativ organisch ist die 
Beschreibung Thrakiens mit der historischen Darstellung verbunden, 
besonders bemerkenswert die vorliegende Form des skythischen 
A6yog. Die geographisch-ethnographische Schilderung bildet hier keine 
geschlossene Einheit mehr, sondern ist teilweise in Exkursform mit 
der historischen Darstellung verwoben. IV 85, 99—101I, 103—117. 
Ich werde unten auf den skythischen A6yog. noch ausführlicher ein- 
gehen. 


So gliedere ich denn nach zwei Gesichtspunkten. 


1. Völker und Stämme, denen nie ein eigener Aöyog gewidmet war. 


Es sind Völker und Stämme, über die wenig auszusagen war 
oder die Kunde allzudürftig floss. 

I ıy1ff. Karer, Kaunier, Lykier. ’ 

Die Frage nach der Herkunft wird bei allen gestellt; bei Ka- 
rern und Lykiern wird auch ausführlich auf ihre Geschichte, besser 


doxauokoyia, eingetreten. Das Bestreben ist deutlich erkennbar, an 
Hand der Sprache (172), mehr aber noch der »duoı (172, 173) Brücken 
zu schlagen zwischen den einzelnen Stämmen und andern Völkern, 
andererseits ganz scharf zu betonen, wo es sich um eigene, sonst 
"nirgends vorkommende »duo: handelt. (173 &v Ö& Tode lÖLov vevo- 
uinacı rail oböauoloı dAAoıcı ovupeoovraı EdVvIAOTWV.) 

I 215. Massageten. 

Zuerst wird wieder festgestellt, welchem anderen Volk sie 
gleichen und worin. Dann folgen mo4lgumd (Kampfesart und örsdı- 
oıs), vöuoı, unterbrochen von einem Stück diaıte, obwohl nach der 
Anfangsbemerkung (215) die ganze diaıra abgetan scheint. 

II o8ff. V 3ff. Inder und Thraker. 

Beiden Völkern ist eine durchaus verwandte und dem Außvaög 
Aöyosg entsprechende Behandlung zu Teil geworden. In beiden Fällen 
wird eingangs das n/nNdog des Volkes berücksichtigt, II 94, V 3. 
In der Form nicht so klar, im Prinzip aber unverkennbar gleich, 
schliesst daran die Einzelbeschreibung. Der Periegesencharakter schim- 
mert noch deutlich durch, (III 99 dAAo0ı de rov ’Twö@v noösg No oi- 
NEovTeg TObTWV voudöss). 

Bei Thrakien ist er verschwunden, und an seine Stelle tritt ein 
Hinweis auf die zahlreichen Stämme, sowie die Hervorhebung von 
vöuoı, die gewissen Stämmen eigentümlich sind. Die dem Volk als 
Ganzem eignenden »duoı und Eigentümlichkeiten beschliessen in 
beiden Fällen die Beschreibung. 


2. Völker, die in einem besonderen A6y05 eine eigene Darstellung 
erfahren haben. 


a) Der Iydische Aöyos. R. E. Sp. 419. Nach Erledigung der 

lydischen Geschichte folgen I 93 
Oouara, vöuoı, EDEHUATU. 

Die »ouoı gleichen mit Ausnahme eines einzigen, der ange- 
führt wird, den hellenischen. 

b) Der babylonische Aöyos I 178ff. (nach Jacoby R. E. Sp. 
342 ein Bruchstück des assyrischen). 

Er wird in seiner jetzigen Form eingeleitet durch die Beschrei- 
bung der Stadt als des grössten Yavudoıov; es folgt einiges aus der 
Geschichte, die Würdigung der ödvauıg des Landes, die Schilderung 


des zweitgrössten Y&ua. 195 geht Herodot auf die Menschen über. 
2 


Der »öuoı Aufzählung gehen Mitteilungen über Kleidung und Schmuck 
voraus. Die besondere öiaıra dreier Stämme macht den Abschluss. 

Während diese beiden A6yoı nicht mehr in ihrer ursprünglichen 
Gestalt vorliegen und teilweise einen sehr bescheidenen Umfang auf- 
weisen, gewährt uns der ägyptische A6yog die Möglichkeit, den Auf- 
bau einer ursprünglich erhaltenen und bis ins Einzelne ausgeführten 
Ethnographie nach Inhalt und Form zu prüfen und weiter durch 
einen Vergleich mit dem, was die Ursprünglichkeit der Form be- 
trifft, leider umstrittenen skythischen A6yog eine Vorstellung von der 
Typik einer ausgeführten Völkerbeschreibung zu gewinnen. 


Der ägyptische A6yos. 

Die Frage nach dem Alter des Volkes steht voran. Als Quelle 
für die Erzählung II 2 nennt Herodot die Hephaistospriester zu 
Memphis. Es folgen weitere Priestermitteilungen, in keinem inneren 
Zusammenhang stehend: zwei eöonuare, welche die ägyptische 
copin zeigen sollen, der Name des ersten menschlichen Beherrschers 
Ägyptens, die Beschaffenheit des Landes zu dessen Zeit. Damit ist 
Herodot bei der pdoıg ng Xwong angelangt. Ohne auf die Schwie- 
rigkeiten kompositioneller Art hier einzugehen, stellen wir fest, dass 
Herodot im Folgenden handelt über Ausdehnung und Gestalt des 
Landes, unter Beifügung genauer Massangaben, über die Entstehung 
Ägyptens, über den Namen Aiyvrrrog und seine Bedeutung. 

Das Nilproblem schliesst an, und mit $ 34 ist die Schilderung 
der pöoıs ng xXweng erschöpft. 

Mit $ 35 wird zu den Bewohnern übergegangen. Die Form, 
in der über ihre diaıre und vduoı berichtet wird, soll uns in einem 
besondern Abschnitt beschäftigen. Eingeschoben, aber mit Geschick 
angeknüpft ist 65—76 eine Darstellung der ägyptischen Tierwelt. 

Der skythische A6yog..IV 53—82. 

Jacoby hat seine besondere Form, welche die Einarbeitung eth- 
nographischer und chorographischer Partien in’ die historische Dar- 
stellung zur Folge gehabt hat, klar gewürdigt. R. E. VIII Sp. 431 ff. 

Ich gebe wieder eine knappe Inhaltsangabe. 

Mit $ 5 beginnt der A6yog. Genau wie im zweiten Buche findet 
sich zu Anfang der Darstellung die Ansicht des Volkes über sein Alter. 
Das scheint also feste Form zu sein. Daran schliesst die skythische 
doxauokoyia, wir würden sagen die Frage nach der Herkunft, die 
nach vier Versionen, zweimal rein genealogisch, zweimal in histo- 


rischem Sinn beantwortet wird. Auf einen kleinen Exkurs folgt $ ı7 
eine abschnittsweise von Süd nach Nord fortschreitende Aufzählung 
der Stämme des ganzen Nordens (fast die ganze Westhälfte Sky- 
thiens bleibt unberührt), wobei Lage und Ausdehnung, etwa auch 
Eigenheiten der öiaıra und des Bodens Berücksichtigung finden. 
Dass die Periegese mit Rücksicht auf 103ff. gekürzt ist, ergibt ihre 
Ausführlichkeit von | 22 an.!) $ 28 handelt vom Klima dieses ganzen 
Landes (Temperatur, Eigenheit der Jahreszeiten, Einfluss der Kälte 
auf die Tiere, Schneefall im Innern). 

Nach zwei Exkursen kehrt Herodot mit $ 46 wieder zum Volk 
der Skythen zurück mit Hilfe einer neuen Fragestellung. Er hält 
Umschau nach oopin bei den Anwohnern des Pontus. Auf diesen 
Punkt komme ich später zurück. 


47 folgen pöcıs INS X@ons 


ToTauoi 
59 vouaıa 
81 nindFog 
82 Fwudord 
99, 100 Vermessung und Gestalt Skythiens 


ueronoıs nal oynuu. 

Die skythische Reise Herodots gilt für seine erste. Dagegen 
spricht nichts. Dass sie vor die ägyptische fällt, macht II 104 min- 
destens sehr wahrscheinlich.?) Ist diese Annahme richtig, so darf 
für den IxvJinög Adyog eine frühere Form vorausgesetzt werden. 

Und nun erkennen wir, wie die Bedingungen zu seiner Rekon- 
struktion denkbar günstige sind. Die Allseitigkeit der Betrachtung, 
die gegenüber Ägypten so klare abschnittsweise Gliederung, die 
feste Form im Einzelnen (vöuoı), dies alles würde sich zu einem 


I) Die Argumente, die Windberg in seiner Dissertation »De Herodoti Scy- 
thiae et Libyae descriptione, Göttingen 1913« beigebracht hat, um die Periegese 
als Quelle für 103ff. auszuschalten, sind nichtig. Die Nichterwähnung der Z'e- 
Aovolist bei der Knappheit der Periegese nicht zu verwundern, und die Wohn- 
sitze der Neuren dürfen nicht herangezogen werden. Wenn ich trotzdem eine 
andere Quelle annehme, so geschieht es erstens im Hinblick auf die der Pe- 
riegese entgegengesetzte Reihenfolge (dass die Stämme nicht erst von Herodot 
aus der Periegese in diese Reihenfolge gebracht worden sind, beweist die Stelle, 
welche die Neuren einnehmen) und die Einordnung der Agathyrsen, die in der 
Periegese keine Stelle gehabt haben. 

2) Die Möglichkeit lässt sich aber nicht eliminieren, dass Herodot seine 
Beobachtung an kolchischen Sklaven gemacht hat. (vergl. Strabo 200, 2). 


geschlossenen Bau (immer unter Berücksichtigung der Nebenlinie 
der Periegese) zusammenfügen, wenn wir uns (| 99—101 den Sarft. 
vorangestellt denken dürften. 

Die mangelhaft geführten Quellenuntersuchungen von Windberg 
(ich gebe im Folgenden die Resultate eigener Nachprüfung) können 
auch in modifizierter und berichtigter Form diese Kombination nicht 
widerlegen. Wir sehen wohl die Widersprüche zwischen der 17ff. 
zugrunde liegenden Periegese und dem Abschnitt über die Gestalt 
und die Masse Skythiens, wo die Massangaben und.die Anschauung 
über die Nationalität der Neuren, Androphagen und Melanchlänen 
völlig auseinandergehen, die Unvereinbarkeit der Periegese mit der 
Flussbeschreibung, was die Anschauung von der Neveis y7 betrifft 
(IV 17 und IV 51), die Verwendung der Neuren als nördliches Grenz- 
volk, trotz 105, ja auch dort noch eine Reihenfolge der Stämme, 
wie sie sich- nur nach dem alten, von Herodot verworfenen Wohn- 
sitz ergibt: all das erlaubt mit fast völliger Sicherheit Schlüsse auf 
die Quellenbenützung Herodots, z. B. auf die Abhängigkeit von 
99—101 und I103ff. von einer schriftlichen Quelle; aber völlig un- 
zulässig ist es, 99—IoI und 103ff. auf die geographische Einleitung 
und einen ethnographischen Exkurs des von Herodot als Quelle 
benützten historischen Werkes zurückzuführen und einer vorauszu- 
setzenden ersten Form des Aöyog abzusprechen. 

Die umgekehrte Annahme der Auflösung einer in sich ge- 
schlossenen ethnographischen Monographie aus kompositionellen Er- 
wägungen ist zum mindesten möglich und nicht zu widerlegen. Und 
die Widersprüche übersteigen das Mass dessen nicht, was wir bei 
Herodot gewohnt sind. 

Nach .dieser Kombination, deren Möglichkeit erwiesen ist, be- 
geben wir uns wieder auf festen Boden. Ein Vergleich der Gesichts- 
punkte, nach denen Land und Leute Skythiens und Ägyptens be- 
trachtet worden sind, ergibt eine grössere Reichhaltigkeit zugunsten 
Skythiens. Weshalb nun findet sich allein hier die Abgrenzung, Ver- 
messung, Ermittlung der Gestalt eines Landes (II 6—9 lässt sich nicht 
daneben stellen: das Land wird dort noch nicht als abzugrenzende 
Einheit von bestimmter geometrischer Gestalt erfasst), weshalb werden 
nur hier die @gqı eines Landes herangezögen, weshalb finden sich 
überhaupt hier allein lückenlos die Bausteine zu einer ethnographischen 
Monographie, auch in der vorliegenden Form? Es gibt keine Er- 
klärungsmöglichkeit ausser der, dass Herodot hier noch in der Tra- 
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dition von ethnographischen Vorläufern steht. Wie gut dies zu einer 
Erstlingsschrift passt, braucht nicht hervorgehoben zu werden. 

Vergegenwärtigen wir uns in einem Schema, welche zöroı 
eine »ideale« herodoteische Monographie in sich vereinigt, ohne 
über ihre Reihenfolge etwas aussagen zu wollen. 


ie Das Land, 
1. Begrenzung, Vermessung, Gestalt. 
2. Natur des Landes. 
3. Flüsse. ; 
4. Klima. 
5. Tierwelt. 

II. Das Volk. 
ı. Zahl. 
2. Alter; Archaeologie. 
3. Lebensweise. 
4. Sitten. 


III. Die Merkwürdigkeiten des Landes ($wudoug). 


Nach dieser allgemeinen Übersicht fragen wir nach den Ge- 
sichtspunkten und der Form der herodoteischen V olksbeschreibungen. 

Herodot scheidet dieıt@ und wöuoı (IT 215, 16, III 98, IV 106, 
116, IV. 186). Der diaıra entsprechend gebraucht er II 77 teömog 
wis Cöng; hier versteht er darunter die Bemühungen um Gesundheit, 
Nahrung und Getränk. Bei den minder ausführlich behandelten 
Stämmen finden wir entsprechend Angaben über die Lebensweise 
(ob Nomaden, Jäger, Ackerbauer, Sumpfbewohner), über die Nahrung, 
einige Male über die Wohnungen. 

Von den vöuoı getrennt, neben der dia besonders hervor- 
gehoben (IT 215), finden sich kurze Bemerkungen über die &odng eines 
Volkes I 8ı, IV 106, 116. Erschöpfend über die ganze dotnousg 
zregi TO 0@ua hat Herodot ein einziges Mal gehandelt (I 195). 

Von einer systematischen Darstellung der diaıra und E&odng, 
noch dazu an fester Stelle, kann aber nicht gesprochen werden. 


Der Aufbau der vöuoı. 


Die klarste Gliederung zeigen die skythischen »owoı. Sie sind 
nach ihrem Inhalt einheitlich gruppiert. Die einzelnen Komplexe 


werden jeweils eingeleitet durch das Thema, sodass Hörer und Leser 
über den neuen Abschnitt und seinen Inhalt sofort im klaren sind.!) 
IV 59. @eot. 

60. ®voln. 

64. T& ds nöleuov.2) 

67. Mavnues. 

70. "Ognıe. 

7ı. Tagat. 

76. Zewvinda vöuaın. 

Wenn sich uns bei der Analyse der geographischen Mit- 
teilungen über Skythien die Existenz systematisch angelegter, bis 
in alle Einzelheiten gehender ethnographischer Monographien er- 
wiesen, wenn sich die Abhängigkeit von der vorausgehenden ethno- 
graphischen Literatur hier in besonderem Masse aufgedrängt hat, 
sollte da die besondere Art dieser »dwoı-Gruppierung nicht auch 
literarisch bedingt sein? Ausser jedem Zweifel steht, dass der Tömog 
der Yavudoız in der ethnographischen Literatur vor Herodot fest 
war und dass Herodot ihn gewissenhaft registriert, auch wo er ihn 
nicht auszufüllen vermag. Sollten diese Vorgänger nicht auch ein 
bestimmtes Prinzip in der »6woı-Aufzählung befolgt haben, das für 
Herodot bis zu einem gewissen Grade massgebend war? 

Wir vergleichen den Aufbau der übrigen »voöuoı. 


Ägyptische vouoı. 

Über I 35 und 36 werde ich besonders handeln. Mit 37 be- 
ginnt die Einzeldarstellung. Das themaartig vorangestellte Heooeßeis 
weist auf den Inhalt des Folgenden. Die Reinheitsvorschriften für 
Laien und Priester stehen voran. Naturgemäss kommt Herodot dabei 
auch auf die Opfer zu sprechen, da hier die rituellen Vorschriften 


I) Heodg udv modvovs todode iAdonovraı (59). 

Hvoim dh adın macı nareornne negl mavıa ra ioü Ömoiws 2odousen 
Öde..... Toioı uEv 7 dAkoıcı av Hewv oüTm Idovar... ro 62 ”Agsı öde und 
abschliessend Ovoiaı uEv vo» aöral opı nareoreaoı... (60-63). 

Ta 6 &s nöAeuov Eyovıa ÖdE opı didneırar (64). 

M. ö2 Zuvdeov elol moARot, ol uavredovrau 6dßdoıcı eirelvyoı moAANoL 
öde (67). 

"Ognıa 62 noeövra Inddaı öde mgög Tods vw noıdavzaı (70). 

2) Der Platz, den die Kriegsgebräuche einnehmen, kann auf den ersten 


Blick merkwürdig berühren; aber der Anschluss an die $volcı ist durch das 
vorangehend geschilderte Aresopfer motiviert. 


ihfe ganz besondere Bedeutung haben. Hier werden nun sämtliche 
Tiere, die zum Opfer verwendet, vom Opfer ausgeschlossen, oder nur 
unter bestimmten‘ Umständen zugelassen sind, herangezogen. Sie 
bilden gewissermassen den Stamm, von dem die mannigfachsten 
- Verzweigungen ausgehen in der Form ätiologischer Erklärungen, 
zweiten und dritten Exkursen, und der in seiner Gesamtheit alle 
Äusserungen des religiösen Lebens in sich begreift. Es folgt die 
Behandlung der ägyptischen Tierwelt. Mit 77 wird zu den Bewohnern 
des Saatlandes zurückgekehrt, deren r06m0g tig Long nach einer 
einleitenden speziellen Charakteristik (Aoyıoraroı) einer kurzen Be- 
trachtung unterzogen wird. Unvermittelt setzt darauf eine Bemerkung 
über die Ablehnung fremder Bräuche ein. Von den singulären 
vöuıua, die Herodot kennt (rolioı dAla Te änadd!) dorı vöuıue), 
folgt nun einer, der Herodot ganz besonders zu denken gegeben 
hat: der ägyptische Linosgesang. Es ist der einzige Gesang, den 
die Ägypter kennen ; aber auch hier neigt sich Herodot zur Auf- 
fassung, dass er im Lande selbst entstanden sei. 79 und 80 werden 
zusammengehalten durch den Gedanken des ovup£osodai tı dAAY 
&dveı, ganz gleich wie VI 58, 59, 60 bei der Aufzählung spar- 
tanischer »öwoır. Besonders interessant ist die negative Wendung 
80, Z. 15. Herodot hat von der Ehrenbezeugung der ägyptischen 
Jugend vor dem Alter gesprochen und auf die Parallele mit Sparta 
aufmerksam gemacht; inhaltlich wäre es nun durchaus gerechtfertigt, 
ohne weitere Überleitung auf den Gruss überhaupt einzugehen. Aber 
Herodot gebraucht hier noch die äussere Bindung Tode wEvroı 
dilo “Eilhvov obödauoioı ovup£oovraı. Ganz verbindungslos er- 
scheint darauf eine Beschreibung ihrer Gewandung (81), und ebenso 
unvermittelt wird fortgefahren (82): Kai rdöe dAAa Aiyvrviooi Eotı 
&Sevonußva, obwohl keine Schilderung ihrer eögnuera vorangegangen 
ist (der abrupte Eingang entspricht 79, Z. 27). Hier ist zudem be- 
merkenswert, dass Herodot im folgenden auf ein Nebengebiet des 
religiösen Lebens zu sprechen kommt: die Wissenschaft der Zukunfts- 
erforschung in ihren drei Zweigen bildet den Inhalt von 82 und 83. 
Auf die eigentliche Mantik wird 83 eingegangen. uavrırn dE adroioı 
ÖÖds dıdaeıraı. dvdo@nwov ubv oböevi modgneıan N Teyvn, TOv ÖE 
HEov weregeregoiot. 


1) Es ist &ra&d zu schreiben; die Überlieferung der H. Klasse A (II 79) 
gerechtfertigt durch Hoffmann B. B. 21, 145 ff. (vergl. VII 96). 
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84 folgt eine weitere rEyvn, die imrginn. (N de imrgumn 
xard rdde oyı Ökdaoraı). Yonvoı und tapai schliessen die v6woı- 
Schilderung ab. (HoMvoı de zal vapal opewv eici alde.) 

Hier begegnet uns also am Schluss dieselbe Gruppierungsform, wie 
sie bei den skythischen vöwoı sozusagen durchweg durchgeführt war. 

Vergleichen wir die beiden Beschreibungen in ihrer Gesamtheit. 
Die Zerdehnung der religiösen v6duoı bei den Ägyptern durch die 
zahlreichen Exkurse hat eine einheitlich durchgeführte Gliederung 
unmöglich gemacht. Nachdem Herodot von der Tierwelt wieder zu 
den Menschen zurückgekehrt ist, fährt er nicht mit der »oöwor-Auf- 
zählung fort, sondern charakterisiert die Bewohner des Saatlandes 
als Aoyıwraroı und geht dann aufihren roörog ıng Zöng über. Erst 
mit 79 (nargioıcı Ö& xgswuevor vouoıcı dAAov obdEra Erıntovran) 
nimmt er den Hauptfaden wieder auf. Hier wird nun ganz deutlich, dass 
Herodot eine Auswahl des ihm besonders bemerkenswert Erscheinenden 
gibt; es sind interessante Einzelheiten, lose verknüpft oder unver- 
mittelt eingeführt (besonders bemerkenswert ist die Beschreibung der 
Eds, die in einen »öuoı-Zusammenhang nicht hineingehört). Erst 
mit 82 beginnt eine geordnet vorschreitende Gliederung, die mit der 
ausführlichen Beschreibung der t@apai ihren Abschluss findet. In der 
skythischen v»öwoı-Aufzählung erfährt jeder der eingeführten Gesichts- 
punkte eine ausführliche Darstellung; in der ägyptischen wechseln 
breit ausgeführte mit kurzen der Erwähnung. wert befundenen »ouot, 
die z. T. nicht einmal äusserlich verknüpft sind, z. T. in einen anderen 
Zusammenhang gehören. So müssen wir denn ohne weiteres zugeben, 
dass die Frage nach dem Aufbau und den Prinzipien der Gliederung 
zurückgestellt werden muss. Die Ausarbeitung dieses Logos scheint 
nicht bis ans Ende gelangt zu sein. 

Auch die Sitten der Perser hat Herodot mit Auswahl ge- 
schildert; das folgt schon aus den persischen »öuoı, welche im 
weiteren Verlauf der Darstellung eingelegt werden.!) Aber hier be- 
gegnet uns etwas Neues. 


Der Aufbau der persischen vouoı 1 131. 


. Die Götter und die Art ihrer Verehrung. 
Beschreibung eines Opfers (Yvoln Ö& roioı Il&oonoı nregi todg 
eionu&vovg Heovg de nareoınne....). 


1) Es ist meines Erachtens überhaupt falsch, zu glauben, Herodot be- 
richte alles, von dem er wisse, 


2. Geburtstagsfeier. Übergang: Nicht allein den Göttern, auch 
diesem Tag gilt ihre tıun. Wie dem Gott zu Ehren ein Opfer- 
tier geschlachtet wird, so ehren sie diesen Tag durch Schlachten 
und Braten bestimmter Tiere. Von der Mahlzeit eines besonderen 
Tages kommt er auf 

3. Nahrung und Getränk im allgemeinen. 

An das Weintrinken wird angeschlossen das Verbot £ueoaı 
und odonoaı; dann die Beratungen beim ovumdoıov. 


134 beginnt doch wohl ein neuer Abschnitt, wenn schon der 
einleitende Satz: &vrvyydvovres Ö'aAAMAoıcı Ev rnoı Ödoicı angeknüpft 
werden kann an die vorangehenden Zusammenkünfte beim oT&yaoxos. 
Das Verhalten bei Begegnungen lässt auf die soziale Stellung des 
Einzelnen schliessen. Herodot unterscheidet drei Klassen. Diese Ab- 
stufung innerhalb des persischen Volkes in Bezug auf die rıun führt 
zur abgestuften persischen Wertschätzung anderer Völker. Sehr ge- 
schickt werden die Meder eingeführt; damit ist die Übernahme der 
medischen Kleidung durch die Perser vorbereitet. Der Abschnitt als 
ganzes, die Beurteilung der fremden Völker enthaltend, leitet über 
zu dem Satze: Esiwına de vöuaıa ngo0ievraı udAıora. Es folgen 
drei Beispiele. Von ssaıoi uioyovraı geht Herodot über zum yduos 
der Perser. In gleicher Art werden die weiteren »dwoı aneinander- 
gereiht; einmal ist der Übergang ein ganz äusserlicher und nur durch 
das Lob, das Herodot zwei vdwoı spendet, hergestellt (137). Sichere 
Abschnitte liegen vor 139 Z. 16. 140, Z. 24. An die Summe 
sicherer Erkundung wird eine zweifelhafte Nachricht über die per- 
sischen r@pai angeschlossen und in enger Verbindung abschliessend 
von den Magern gehandelt. 

Die Beschreibung der religiösen vöuoı ist am ausführlichsten 
und entspricht der Einzelschilderung der skythischen »öuor. Nun 
findet sich einzig hier ein überschriftartiger Satz, der den zahlreichen 
Beispielen aus der skythischen »öuwot-Aufzählung zur Seite tritt. 
Yvoin... Node nareornne. Man wird weiter zugeben müssen, dass 
die Aufreihung von vöuoı an Hand von stereotyp wiederkehrenden 
Wendungen wie zwegi Yvoins, yduov, ... &xeı de und ähn- 
lichem, die gegebenste, aber auch die kunstloseste und ermüdendste 
Darstellungsform ist. Ich glaube daher nach reiflicher Überlegung, 
dass die scheinbar associativ sich ergebende Folge, wie wir ihr 
I 133 ff. begegnet sind, auf Absicht beruht. Herodot hat die kunst- 
lose Reihung, die er bei den jonischen Ethnographen antraf, variieren 
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wollen; auch inhaltlich steht diese Beschreibung auf besonderem 
Boden, wie wir noch sehen werden. 

So kämen wir denn.auch auf diesem Wege dazu, den skythischen 
Aöyog in besonders nahe Beziehung zur jonischen Ethnographie zu 
bringen. Diese Ausführungen erhalten nun eine überraschende Be- 
stätigung durch einen Vergleich mit der ausführlichsten Völkerbe- 
schreibung in der von Jacoby auf Hekataios zurückgeführten libyschen 
Völkertafel. 

IV 172 werden die Nasamonen beschrieben nach nAndog, 
to6nog Gong, Yduos, Öoxıa nal uavrınn, rioreıs. Auch in dieser 
knappen Beschreibung begegnen wir jenen für den skythischen A6yog 
charakteristischen Überschriften 

ögxioıcı ÖE nal uavrınn) XoE@VTaı Tode. 
nioteoı Ö& TOIMOlÖE XOEWwVTaL. 


Neben‘ den festgestellten Unterschieden hat der vöwoı-Aufbau 
bei allen drei Völkern wichtige Gemeinsamkeiten aufzuweisen. 
Die religiösen vouoı machen den Anfang, die vagpai den Schluss. 


Bei allen drei Völkern, aber nur bei ihnen, wird auf das Ver- 
hältnis zu den $eıwınd vouaıa eingegangen. Die Stellung dieses Ab- 
schnittes ist keine feste. 

Nun kehrt sich Herodot bei der Beschreibung der kleineren 
Völker in keiner Weise an diese Gliederung. I 216 am Schluss: 
Yewv ÖE..., 1198 rapai de... (es folgen zwei weitere vduoı), V 7 
Yeobs Ö&... (alle übrigen vöwoı mit Ausnahme der vapeai sind voran- 
gegangen). Der Eindruck planlosen Neben- und Durcheinanders 
drängt sich besonders auf I 215— 16. V 6. 

Aus diesen Unterschieden zwischen der Völkerbeschreibung 
grossen und kleinen Stils müssen wir meines Erachtens folgendes 
schliessen. — Die feste Stellung der Eck ronoı, die einzig hier formu- 
lierte Frage nach dem Verhältnis zu fremden Sitten: sie sind be- 
dingt durch literarische Vorgänger. Hätte Herodot als erster dieses 
Schema eingeführt, so ist nicht einzusehen, warum er es nicht auch 
auf die kleinen Völkerbeschreibungen hätte ausdehnen sollen. Wir 
müssen demnach Logoi von Vorgängern voraussetzen, die für die 
Schilderung von Volkssitten bestimmte Formen der Gliederung geprägt 
haben. Die Religion steht am Anfang: wer an das Epos denkt, wird 
hierin kein Indicium für Herodot sehen. Freie Reihung haben wir umge- 
kehrt für die kleinen, regioöorartigen Beschreibungen zu erschliessen. 


Der Inhalt der vouoı. 


Wir haben bereits gesehen, dass von einer systematischen, die 
wichtigsten Punkte des Volkslebens gleichmässig berücksichtigenden 
_ Völkerbeschreibung bei Herodot nicht die Rede sein kann; die Kon- 
stanz dreier 67701 haben wir festgestellt; im übrigen variieren die 
herausgegriffenen Punkte stärker, als es die Verschiedenheit der Volks- 
individualitäten erklären könnte. 

Wir suchen zuerst zu bestimmen, ob bei Herodot ein persön- 
liches Interessencentrum wahrnehmbar ist, das seinen Einfluss auf 
den ganzen Komplex seiner Völkerbeschreibungen geltend gemacht hat. 

Wie Herodot der oopin einzelner Menschen in allen ihren 
Schattierungen ein ganz besonderes Interesse entgegenbringt, so steht 
ihm auch bei einem Volke dessen unpersönliche oopin im Mittel- 
punkte des Interesses, und ihre Äusserungen wie edonuara und weise 
vöuoı sind recht eigentlich die Gradmesser seiner Bedeutung, ja 
z. T. entscheidend für die Frage der Beschreibung überhaupt.!) IV 
46. ‘O0 dE növros 6 Eöfswog ... XwoEWv Na0Ewv TagExerar 2Ew 
Tod Invdınod EHvean duadeorara. oÖTe yüg Edvos TOV Evrög TOÜ 
Ilövrov oböEv Exousv ngoßaltodIaı Voping regı oÖTe dvdoa Aöyıov 
oldauev yevdusvov, ndgEes Tod Zrvdınod EYveog nal Avaydooıos. 

Die ägyptische oopin tritt überall hervor; darum erfährt sie 
ebensowenig wie die Javudoıw Ägyptens eine zusammenhängende 
Darstellung, ebensowenig die eögnuate, die an verschiedenen Stellen 
des A6dyog untergebracht sind. (II 4, 49, 50, 57, 58, 82, 123, 167.) 

Bei der Aufzählung persischer vöuoı lobt Herodot zwei von 
ihnen I 137; der Grund ist offensichtlich wenigstens im ersten Fall 
die oogpin. 

Bei den Skythen wird die ooginfrage direkt in einem Sonder- 
abschnitt erledigt IV 46. Ein eöonua der Skythen hat ihm gewaltig 


1) Es ist durchaus möglich, dass diese Fragestellung schon jonischen 
Ethnographen geeignet hat. Nestle (Philolog. 70 (1911) 1, 242) polemisiert gegen 
den Begriff einer jonischen Sophistik, lässt sich aber an dem Nachweis genügen, 
dass den Joniern eine »attische Sophistik« gefehlt habe. Es wäre fruchtbarer 
gewesen, den Inhalt jonischen Geisteslebens, soweit er sophistische Gedanken 
vorbereitet oder vorweg nimmt, unbefangen zu untersuchen. Von dem Ideale 
des zoAdumss und moAvunyavog, dessen oopln in den verzweifeltsten Lagen 
Rat und Rettung findet, von den Gestalten der sieben Weisen führt ein direkter 
Weg zu einer Geschichts- und Völkerbetrachtung, welche den Beweisen von 
copin mit besonderem Eifer nachspürt. 
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imponiert, und er findet kaum Worte genug es zu preisen: TO öE 
Iyvdınd yevcı &v uv TO ueyıorov TOV dvdg@nniov nonyudıov 
ooporara ndvıov EEedgnraı ıov Mueis löuev... vo Ö& uEyıorov 
odTw oyı dvedgnraı &ore dnopvyeiv ve umötva Eneldövra End 
op£as un BovAoutvovs Te EEevgednvaı narakaßeiv un olov ve elvaı. 
Die Sucht, unter allen Umständen oo@in zu finden, wird hier beson- 
ders deutlich. !) 

Auch bei den ethnographischen Beschreibungen geringeren 
Umfanges bricht dieser Gesichtspunkt durch. Die babylonischen v»6uoı 
werden nach dem Grade ihrer oopin eingeführt: I 196 6 u&v o0opw@- 
TaToS.... 6 u&v vuv ndAAıorog vOuog odbTög opı Tv... Öebregog ÖE 
oopin öde dAAos vöuog ... (197). 

Eöonuare der Lyder, I 94, der Karer, I 170, der Libyer, IV 
189 werden mitgeteilt.?) 

Bestimmend hat dieses Interesse nur auf Auswahl und Reihen- 
folge der babylonischen »dwoı gewirkt. Die übrigen vöuor-Aufzählungen 
sind in keiner Weise dadurch bedingt, und das Lob der beiden per- 
sischen »duoı ist durchaus akzessorisch. Persönliches Interesse an der 
oopin eines Volkes und sachliche Beschreibung seiner Eigentümlich- 
keiten gehen hier nebeneinander her. 

Wir werden noch an einem bestimmten Beispiel sehen, dass 
die Frage nach der oopin eines Volkes weder etwas spezifisch he- 
rodoteisches noch auch sophistisches ist. Auch sie ist in Jonien zu 
Hause. 

Die Frage nach den «ioxıor« und xdidıora eines Volkes be- 
gegnet uns relativ sehr oft, zum Teil selbständig gestellt, zum Teil 
in die Schilderung eines v6uog verwoben. Die Fragestellung ist ty- 
pisch sophistisch3) und Herodot offenbar recht wichtig. 


1) Während hier die oopin an den Haaren herbeigezogen wird, ist VII 23 
von der oopin der Phöniker die Rede im Anschluss an eine bestimmte ge- 
schickte Leistung: 05 62 Dolvıneg vopimv Ev re voloı dAAoıcı Eoyoıcı änodeinvvvraı 
nal ÖM nal Ev Eneivo. 

?) Es ist sehr bemerkenswert, dass die Frage nach den edonuara schon 
im fünften Jahrhundert auftaucht; es ist ferner bezeichnend, dass die EDENUATE 
durchaus auf Völker zurückgeführt werden; das vierte Jahrhundert kennt nur 
noch die Frage nach dem persönlichen edontng. — Ob wir die Frage nach den 
edeonuara eines Volkes für die jonische Ethnograplie voraussetzen dürfen, wage 
ich nicht zu entscheiden. 


3) Vergl. die sog. Dialexeis: Diels Vorsokratiker II 1, p. 638. 2 meol naloö 
nal aloxXgod. 


I 138 aioxıovov ÖE adroioı TO Wweddeodaı veröuoraı, dEeb- 
Tega ÖE To Öpeileıv xoEos. 
172 roioı yüg adAlıordv dot... 

Vr6 doyov eivaı ndAAıorov, yis Ö& Eoydınv driuudrarov. 

ro Inv ano nol&uov nal Anıordog ndAAıorov. 

Nerelssweiterkl 136, 216: 119 62,65,66. WE 

Nachdem wir so zwei individuelle, wenn auch sicherlich nicht 
originelle Interessengebiete festgestellt haben, ergibt sich die Frage, 
wie und ob wir die Differenzen in der Auswahl der übrig bleibenden 
Gesichtspunkte, das Zurücktreten, Fehlen oder einmalige Auftreten 
bestimmter Fragen erklären und zur Erkenntnis der persönlichen 
Eigenart des Ethnologen Herodot im Verhältnis zu seinen jonischen 
Vorgängern verwerten können. 

Zuerst muss die Quellenfrage gestellt werden. Uns genügt hier 
Folgendes!): in der Beschreibung Ägyptens ist Hekataios benützt 
worden; Herodot aber war im Lande und kann hier aus eigener 
Anschauung berichten. Wenig öwıg liegt der Beschreibung Skythiens 
zugrunde. Herodot ist bis zur Gegend ’E£aunaiog zwischen Bory- 
sthenes und Hypanis vorgedrungen, aber seine Kenntnis skythischer 
Sitten beruht auf Erkundigungen, die er wahrscheinlich in Olbia ein- 
gezogen hat. Das eigentliche Persien hat Herodot nicht besucht; 
nicht einmal in Susa ist er gewesen?); auch hier muss seine Sitten- 
schilderung Aussagen anderer zu Hilfe nehmen.3) 

Und gerade hier begegnen wir neben der formalen Sonder- 
stellung einer inhaltlichen Besonderheit, die den andern Beschreibungen 
nicht zukommt. In keiner anderen Völkerbeschreibung begegnen wir 
der merkwürdigen Erscheinung einer indirekten Polemik gegen hel- 
lenisches Wesen und hellenische Sitte. Persisches Urteil wird an zwei 
Stellen eingeführt: Toren nennen die Perser alle, welche den Göttern 
Standbilder, Tempel und Altäre errichten (uweinv Errıpeoovon) I 131; 
und weiter machen sie darauf aufmerksam, dass die Mahlzeiten der 
Hellenen durchaus unweise eingerichtet seien im Vergleich zu den 
eigenen; denn das ist der Kern der Polemik (xai dıd Toörd Yaoı 
ITeooaı vobs "EAinvas oeousvovg neiwovrag nadeodaı,; hier zeigt 


1) Zu Herodots Reisen vergl. Jacoby R. E. Suppl. II 247 ff. 

2) Die letzte Frage ist kontrovers; aber ich kann an einen Besuch nicht 
glauben. s. R. E. Sp. 263. 

3) Ich denke nicht, dass Jacoby recht hat, wenn er Herodot an klein- 
asiatischen Satrapenhöfen seine Beobachtungen machen lässt. 
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schon die ganze Formulierung, dass kein wirklich persisches Urteil 
zugrunde liegt.). Soll hier die grössere oopin der Perser ins Licht 
gesetzt werden, so zielt eine andere Bemerkung auf ihre moralische 
Überlegenheit: 137 dnonteivaı de oböeva no Akyovoı Tov Ewvrod 
rarega oböt umveoa dAld Öndoa Abm ToLmüra Eyevero, 1A0av 
dvdyunv yaoı dvalnreöusva vaüıa Av ebgednvaı Aroı bmoßolı- 
uaia &övıa # woıyidıa. od yao dm yacı olnög eivaı dv ye dAMJEnS 
tonda und Tod Ewvrod nawsög dmoyvnonew. Klar ist hier erstens, 
dass von einem »öwog nicht die Rede sein kann; es wird ein Faktum 
konstatiert. Umso auffälliger ist die starke und doppelte Hervor- 
hebung. Hier bleibt einzig die Annahme einer polemischen Spitze 
gegen die bekannten Tatsachen griechischer Sagenwelt übrig. 


Es braucht kaum ausdrücklich gesagt zu werden, dass hinter den 
Ilegocı Herodots Griechen, besser Jonier stehen müssen, welche den 
copinstolzen -Landsleuten die Überlegenheit fremder. Weisheit und 
Sitte zu Gemüte führen wollen. !) 


An eine schriftliche Quelle braucht man durchaus nicht zu 
denken, ebensowenig ist es nötig, alle sonstigen Mitteilungen Hero- 
dots in diesen Kapiteln auf dieselbe Quelle zurückzuführen, aber es 
ist doch auffällig, dass einzig der persische Volkscharakter in man- 
nigfachen Beziehungen als ein kompliziertes Gebilde heraustritt, von 
der rein physischen Daseinsfreude (Geburtstagsfeier), der stolzen Ge- 
wissheit alle Völker in allem zu übertreffen (uaxge® T@ ndvra dgı- 
otoı), der Neigung zu Genüssen und Wohlleben, dem Glauben an 
die Stärke der Zahl, bis zu den moralischen Grundsätzen des Volkes 
(von $ 137 an). Vieles mag man auf Rechnung der eigenartigen 
Volksindividualität setzen, aber gerade die letzte Tatsache gibt doch 
sehr zu denken. Die Beschreibung der Ägypter und der Skythen 
enthält nichts Vergleichbares. Daraus dürfen wir wohl schliessen, 
dass Herodot von sich aus auf diese Fragen nicht geachtet und sie 


bei den Persern nur darum berührt hat, weil seine Gewährsmänner 
von ihnen berichteten. 


1) Schwartz: Quaestiones Jonicae p. 11 bringt, was mir entgangen ist, in 
ähnlichem Zusammenhang die Motivierung des persischen »dwog bei, Söhne erst 
vom fünften Jahre an dem Vater vor Augen kommen zu lassen, va 7» dnoddvn 
Toepouevog undeniav donv ıQ mare) moosßdin. Hier steckt keine Polemik, wohl 
aber die Hervorhebung persischer oopin dahinter; auf das erste der oben an- 
geführten Beispiele hat Schwartz gleichfalls aufmerksam gemacht. 


Allgemein dürfen wir feststellen: persönliche ioroein, Mittei- 
lungen wohl unterrichteter Leute, Benützung von Schriftquellen können 
und werden sich in den grossen Beschreibungen kreuzen. Die kleinen 
ethnograpischen Exkurse aber schliessen fast durchgehend persönliche 
forogin aus, machen auch die Zurückführung auf mündliche Über- 
mittlung um so unwahrscheinlicher, je weiter diese Völkerschaften 
abliegen und je gewisser es ist, dass bereits Hekataios und vielleicht 
auch andere Ethnographen ein Bild von ihnen entworfen haben. Er- 
gänzungen auf Grund mündlicher Erkundigungen sind möglich und 
wahrscheinlich: den Kern der Beschreibungen werden wir auf Vor- 
gänger zurückführen. 

. Lassen sich aus diesem Sachverhalt Schlüsse auf Unterschiede 
herodoteischer und jonischer Völkerbetrachtung ziehen? 

Auf die Bewaffnung wird bei keinem der drei ausführlich be- 
handelten Völker selbständig eingetreten. Ich glaube nicht, dass es 
in den ursprünglichen Aöyos anders war und Herodot mit Rücksicht 
auf die Musterungsliste gestrichen hat. Von den Skythen zum min- 
desten war in dieser nicht die Rede. Einzig die Kleidung der Ägypter 
wird einer selbständigen Behandlung gewürdigt (II 81). Auf die Woh- 
nungen ist Herodot nicht eingetreten. Offenbar interessieren Herodot 
diese äusseren Dinge eines Volkslebens weniger. 

Vergleichen wir die kleinen Beschreibungen. 

Angaben über Kleidung: I 202, 215. III 98. IV 43, 168. 

Bewaffnung: I 215 (eingehend). IV 175 (eine Einzelheit). 

Wohnungsverhältnisse: III 97, 100. IV 23, 108, 183, 185, 190. 

Auch bei Berücksichtigung des Umstandes, dass bei kulturlosen 
Völkern der Schwerpunkt der Beschreibung naturgemäss in diesen 
äusseren Faktoren des Volkslebens liegen muss, werden wir diesen 
Unterschied, vor allem der Skythenbeschreibung wegen, festhalten. 
Herodot hätte nicht die ganze Beschreibung skythischer diese in 
das bereits besprochene edögnu@ IV 46 hineingearbeitet und zusam- 
mengedrängt, wenn er der Lebensführung eines Volkes das gleiche 
Interesse wie seinen »duoı entgegengebracht hätte. 

Gehen wir zu diesen über. Ich greife zwei 601 heraus. 

Der Tönog wegi yauov nai uelfeows tritt uns in den kleinen 
Völkerbeschreibungen Herodots mit erstaunlicher Regelmässigkeit und 
oft verhältnismässiger Ausführlichkeit entgegen. I 196, 198, 199, 216. 
II 101. IV 104, 117, 168, 172, 180. V 6. In den drei ausführlichsten 
Sittenschilderungen steht dieser vöuog an der Spitze. 1216. IV 172. 


u 


V 6. Es ist weiter bemerkenswert wie stark die libysche Völker- 
tafel auch sonst nach der Seite der Frau orientiert ist. IV 168. 176. 
180. 193. 

Da berührt es denn sehr auffällig, dass Herodot über den yd- 
wog der Skythen gar nicht, über den der Ägypter ganz beiläufig 
und in der Form eines Nachtrages (II 92), einzig über den der Perser 
relativ ausführlich handelt. Aber auch hier berücksichtigt er einen 
Brauch nicht, der den Persern vom Sophisten der Dialexeis, 2, 15, 
zugeschrieben, von Euripides schon gekannt (Androm. V. 170ff.), 
und sicher durch jonische Ethnographen verbreitet wurde. Die ba- 
bylonischen vouoı dürfen gegen diesen Sachverhalt nicht herange- 
zogen werden, so lange die Quellenfrage nicht sicher gelöst ist. 

Der Schluss ist berechtigt, dass Herodot persönlich diesem 
Lebensgebiet weniger Interesse entgegengebracht hat, als die jonischen 
Ethnographen. 

Auch einem andern »vöwor-Komplex steht Herodot offenbar 
anders gegenüber als seine Vorgänger. Kaum ein anderer Punkt des 
Volkslebens war für den reisenden Jonier der Frühzeit von so emi- 
nent praktischer Bedeutung, wie die öoxıqa xai TicTeıg eines 
Volkes.t!) Dass diese vöuoı einen festen Platz in den Berichten über 
andere Völker eingenommen haben, ist von vornherein wahrschein- 
lich und erfährt Bestätigung durch die herodoteischen Beschreibungen 
der Araber (III 8) und Nasamonen (IV 172). Diese dürfen wir mit 
Wahrscheinlichkeit auf Hekataios und ebenso jenen Exkurs über 
wioreıs und Götter der Araber auf ihn oder eine andere Schriftquelle 
zurückführen. 

Herodot aber geht einzig bei der Beschreibung der Skythen 
selbständig auf diesen römog ein (TV 70 "Ogxıa). Über den Eid bei 
Lydern und Persern handelt er nicht im »duwoı-Zusammenhang, son- 
dern in der Form einer beiläufigen Bemerkung innerhalb der histo- 
rischen Erzählung I 74. Festen z6mog-Charakter hat dieser v6wog 
einzig in dem Logos bewahrt, den wir auch ohnedies nahe an die 
jonische Ethnographie rücken müssen. 

Festgehalten aber hat Herodot die beiden Eckpfeiler der Sitten- 
schilderung: religiöses Leben und Begräbnisform. Ihnen, vor allem 
dem religiösen Element, widmet er ein ganz besonderes individuelles 
Interesse und hier dürfen wir ohne weiteres voraussetzen, dass er die 
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) Dieser Topos ist auch richtig in der Folgezeit eingegangen. 


knapperen Nachrichten jonischer Ethnographen auf Grund von dxon 
und iorogin reichhaltig ausgebaut hat. Auf eine differenziertere Wür- 
digung, die hier sehr lohnend wäre, müssen wir verzichten. 


Zu sicheren Resultaten führt uns die Frage nach den negativen 
Besonderheiten herodoteischer Völkerbeschreibung. Und da vermissen 
wir denn sofort zwei Fragen, die sich mit in allererster Linie einem 
fremden Volke gegenüber einstellen: Wie sieht es aus? Welches ist 
sein Charakter? 


Und wirklich, auf die besondere körperliche Beschaffenheit, das 
elöog der eingehender geschilderten Völker ist Herodot nicht einge- 
treten, trotzdem ihm der Typus der Ägypter und Perser sicher, der 
der Skythen (von Sklaven abgesehen) gewiss ebenfalls aus eigener 
Anschauung bekannt war. Dass Herodot eine ganz genaue Vorstel- 
lung von der körperlichen Erscheinung der Perser besessen hat, geht 
aus I 139 klar hervor, wo er o@uara und persische weyalorgertein 
den pompösen Namen parallelisiert. 


Alle sonstigen Mitteilungen aus dem Kapitel eidog um ihrer 
selbst willen beruhen auf dxon (scheinbare Ausnahme I 195, wo 
aber die dornoıg negi vo o@ud dem Eldog nicht gleichzusetzen ist) und 
beziehen sich entweder auf natürliche oder künstliche Besonderheiten, 
nie auf die körperliche Erscheinung als Ganzes. 


a) IV 23 (Gesichtstypus). III ıor. IV 168 (Hautfarbe) 
bLAIE 8% IV. 168, 175,.194. VI] 69; 


Sie charakterisieren die Beobachtungsart der Gewährsmänner 
Herodots, resp. Hekataios, ohne ein persönliches Interesse Herodots 
zu bezeugen. Einzig als Kriterium neben anderen hat Herodot 
das &eiöog herangezogen, wenn es galt, das Problem der Verwandt- 
schaft zweier Völker oder Stämme zu lösen (II 104, VII 70). 


Ebensowenig hat Herodot den Versuch gemacht, die innere 
Anlage und Eigenart eines Volkes, sein N905, in einem besondern 
Abschnitt zu behandeln. Das Wort gebraucht er überhaupt nur drei- 
mal, II 35, IV 95, 106 (pdoıg synonym II 45). Wo sich ein Urteil 
über ein Volk findet, ist es immer im Hinblick auf seine Weisheit 
gefällt (IV 95, II 77 (vergl. IV 46 und Porphyr. de abstin. Cap. 5, 
16; also Aöyıog nicht »geschichtenreich«), auch das interessante Ur- 
teil I 60) und eine nebenbei charakterisierende Erklärung eines 


Brauches wie II 37 ist singulär. 
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Gibt uns nun Herodot noch eine Möglichkeit in die Hand, auf 
anderem als dem bisher begangenen Wege an jonische Ethnogra- 
phen heranzukommen und das einseitige Bild einer rein deskriptiven 
Völkerbeschreibung durch den Nachweis anderer Strömungen und 
Interessen zu ergänzen und zu beleben? 


Eine neue paradoxographisch-ethnographische Literaturform. 


Man denke sich einmal in jene Jonier hinein, die zum ersten 
Male das Wunderland Ägypten betraten, welche die Nilschwelle er- 
lebten zu einer Zeit, die sich mit ihrer Erfahrung nicht zusammen- 
reimte, welche überall auf Gebräuche und Anschauungen stiessen, 
welche den eigenen zuwiderliefen, musste sich ihnen nicht der Ein- 
druck einer verkehrten, völlig auf den Kopf gestellten Welt über- 
mächtig aufdrängen? Und wenn sie heimkehrten und von diesem 
merkwürdigen Lande erzählten, was lag näher, als mit Vorliebe von 
den Dingen zu sprechen, die so ganz anders waren drüben überm 
Meer als im eigenen Lande. Andere kamen aus dem unwirtlichen 
Norden und erzählten von Stämmen, wo Frauen das Waffenhand- 
werk übten, wo die Flüsse im Winter zufroren, wo es regnete und 
gewitterte zu anderen Jahreszeiten als man zu Hause gewohnt war. 
War hier nicht der Boden gegeben für eine Literaturform, welche 
alle diese merkwürdigen Erscheinungen sammelte und den entspre- 
chenden eigenen Verhältnissen gegenüberstellte? 

Nun begegnet uns bei Herodot II 35, 36 eine durchaus selb- 
ständige, völlig nach diesem Gesichtspunkt gebaute Schilderung ägyp- 
tischer Eigenheiten. Eingangs wird bemerkt, dass der Himmel, also 
das Klima der Ägypter, ein anderes sei und der Fluss eine andere 
Natur aufweise als die anderen Flüsse; in gleicher Weise: c& moAi& 
ravra Eunalıw Toicı dAAoıcı dvdewnoıoı Eothjoavro Ned TE xui 
vöuovs. Und nun folgen zuerst v6uoı-Paare, welche die Vertauschung 
männlicher und weiblicher Obliegenheiten und Gewohnheiten, weiter 
auch Eigenheiten der Lebensweise paarweise vorführen. &v zoloı ai 
utv yuvalnss dyogdbovoı nal nanmiedovoı, oi Ö& dvögss nar’oinovg 
Eövves Öpaivovoı a. v. A. Von Cap. 36 an wird je ein ägyptischer 
vöwog dem entsprechenden allgemein üblichen gegenübergestellt, ein- 
mal werden statt der dAloı dvdewnoı allein die Hellenen genannt. 
(Ein Beispiel der zweiten Serie ist von Herodot der ersten eingefügt 
worden, weil es inhaltlich gut angeschlossen werden konnte, II 35, 


7025.) 


Wiedemann handelt über das Tatsächliche, p. 148. Die falschen 
und schiefen Angaben häufen sich in ungewöhnlicher Weise (Wilk. 
II 335: Die Frauen tragen im Durchschnitt die Lasten auf dem 
Kopf; die Hieroglyphen zeigen stehende oög&ovres dvöges; in kei- 
nem ägyptischen Hause hat sich eine eduwageia gefunden; die Wohl- 
habenden essen im Hause, die Armen vielleicht, aber wie überall 
auf der Strasse. Herodot nennt selbst 54, 56 ägyptische Priesterinnen ; 
damit streitet 35, Z. 5 etc.) 

Wenn irgendwo die Frage nach einer schriftlichen Quelle ge- 
stellt werden darf, so ist es hier. Nun hat man völlig übersehen, 
dass Herodot auch im vierten Buch in vollkommen analoger Weise 
über Eigenheiten im Skythenland berichtet. IV 28. Kexwgıorar Ö£E 
odTog 6 Xaıu@v Tods To6dmovs nÄAoı Toioı Ev dAAoıcı Xwoloıcı yıvo- 
uevoioı xaıudor, Ev TO Thv usv @gainv obn Üsı Adyov dEıov oÖÖEV, 
To Ö& HEgog Öwv oöx dvieı.!) Boovrai ve Nuos vn dAAn yivov- 
Ta, TNVIXaüTa uEv 00 ylvovraı, HEgeog ÖE dupılapeisc. 

..... [no ÖE dvexduevor YEXOVOı TOV YXEUGÖVA TOÖTOV, 
nulovoı ÖE oÖÖdE Övoı oön dveyovraı doxiv. vn ÖE dAAm Inmou 
usv Ev novud Eore@res dnoopaneiibovoı, Övoı ÖE xai Nulovoı dvE- 
xovraı.2) Wenn ich nun fortfahre of ve inroı uıngoi, Ta de nooßare 
ueydia. Öhtrovraı ÖE xalnai üöglaı, Ta ÖEvovra ovummhtreran, 
nimmt hier jemand Anstoss? Und wo steht das? Unter den Beweisen, 
die Strabo für die winterliche Natur Skythiens anführt ! (Strabo 307, 18.) 
Und nun geht bei Strabo, allerdings nicht in paradoxer Antithese, 
aber doch völlig beweisend, der Bericht über die 6voı, welche die 
Kälte nicht vertragen und die Hörner des Viehs voraus. 6vovg Te 
yag od Tg&povoı (dvogıyov yüg vo EHov) ol ve Bdes ol uEv duegp yev- 
vortaı, Tov Ö’dnoggwooı vü nEgara (xai yüg Toöro Övogıyov TO 
u£005). Damit wird erstens die Möglichkeit einer zufällig erfolgten 
antithetischen Schilderung für Herodot ausgeschlossen und der in- 
haltliche Zusammenhang mit II 35ff. sichergestellt. Zweitens erhält 
der daraus folgende Schluss auf eine untergegangene, paradoxo- 
graphisch-ethnographische Literaturform durch die angeführte Strabo- 


1) Typisch ist die schroffe und paradoxe Formulierung. 

2) Auch die folgende Seltsamkeit, dass das Wachstum der Hörner beirmn 
skythischen Vieh verhindert oder vermindert sei, hat ursprünglich sicher den 
übrigen parallel gestanden. Herodot, der von klimatischen Theorien hat läuten 
hören, bringt hier seine Kenntnis an; oder sollte es ein eigener Gedanke sein? 
(doner dE moi). 


BT 
stelle eine weitere Stütze, gleichviel, ob diese Notiz letzten Endes auf 
die von Herodot benützte Quelle oder auf einen andern Ableger 
dieser Gattung zurückführt. 

Es hat also eine Literaturform gegeben, welche die Merkwür- 
digkeiten des Nordens und Südens (in Natur und Menschenwelt) in 
scharfen Antithesen vorgeführt hat, teils in einfacher Gegenüberstel- 
lung, teils in paarweiser, durch wechselseitige Vertauschung die ge- 
wöhnlichen Verhältnisse erzielender Form. Vor allem der zweite 
Punkt lässt hier nicht den geringsten Zweifel aufkommen. Herodot 
hat diese Literaturform bei Ägypten nach Seite der »öwoı (dass 
Klima und Nil in Herodots Quelle berücksichtigt waren, geht aus 
seinen einleitenden Worten hervor), bei Skythien nur nach der kli- 
matischen und zoologischen ausgebeutet. !) 


Wenn Herodot das libysche und skythische Hornvieh einander 
gegenüberstellt und die Eigenheiten des Hornwuchses klimatisch be- 
gründet (die gleiche Gegenüberstellung bei Aristot. hist. anim. VIII 
pag. 606% 18), muss sich da nicht die Frage aufdrängen, ob die un- 
geheuren klimatischen Kontraste, das Erlebnis eines Naturwunders 
wie der Nilschwelle, die Kenntnis der hellfarbigen Skythen, der 
dunklen Ägypter und schwarzen Äthiopen, die Erkenntnis der geisti- 
gen Sonderart jedes dieser Völker auch andere Kräfte jonischen 
Geistes entbinden? Konnte sich der Geist eines Volkes, dem das 
Yavudlew eingeboren war, an blosser Beschreibung oder Sammlung 
des Wunderbaren genügen lassen? Musste er nicht nach Erklärung 
des scheinbar Unbegreiflichen, nach klaren ursächlichen Zusammen- 
hängen in der verwirrenden Fülle des neuen Weltbildes streben’? 


1) Ich will nicht verschweigen, dass bei Pompon. Mela 157 eine Auswahl 
aus Cap. 35, 36 vorliegt. Aber merkwürdigerweise findet sich ein Plus; mortuos 
fimo obliti plangunt: nec cremare aut fodere fas putant, verum arte medicatos 
intra penetralia conlocant. Das kann aus Herodot 85 und 86, Z. 25 herausge- 
sponnen und unserem Zusammenhang nachträglich eingereiht worden sein. 
Muss es aber so erklärt werden? Sollte bei einer Aufzählung solcher »dwos 
E£nAAayuevoı das besonders auffallende Verfahren der Leichenkonservierung 
gefehlt haben? Herodot kann es auslassen, weil er ja eingehend auf diesen 
vöuog zu sprechen kommt. Ich wage hier ohne eingehende Untersuchungen 
über Melas letzte Quellen kein Urteil und lehne es prinzipiell ab, mich mit 
den unfundierten Behauptungen Lehmann Haupts auseinanderzusetzen. (Man ver- 
gleiche einmal den »schlagenden« von vielen Belegen für Hekataios bei Mela: 
Hekataios frgm. 284. Mela I 55. Herodot II 156). s. Sitzungsber. Berl. Arch. Ges, 
März 1893. Gercke Norden III, p. 82. 


Wir beschränken unsern Blick auf die Völkerwelt und fragen, 
ob in Jonien der Versuch gemacht wurde, die 'mannigfaltigen Er- 
scheinungsformen von Völkern und Stämmen auf einheitliche Ur- 
sachen zurückzuführen. Dass wir diese Frage beantworten können, 
danken. wir dem Autor wegi dEegwv, bödrwv, TINWV. 


Der Zusammenhang zwischen Volk und Natur. 


Der Autor negi degwv. 


In Betracht kommt allein der zweite Teil der Schrift Cap. 12ff.!) 

Das Thema des Autors steht voran: PBodAouaı Öd&E megi ng 
Aoins nai ns Edowrens AtSaı 6ndoov Öıapegovor AAAHAwV Es vd 
ndvra nal negi TOV EYvEwv NS woopns, Örı dıalidoosı xal umdev 
£oınev dAAhAoıcıw. Die Ausführungen gliedern sich in allgemeine 
und spezielle. 

Zuerst wird Asien vorbehaltlos Europa gegenübergestellt als 
das Land des schöneren und mächtigeren Wachstums und freund- 
licherer, wohlgestimmterer Menschen; es folgt die Einschränkung, dass 
dies nur für den Teil Asiens gelte, der zwischen der heissen und 
kalten Region liege. Und nun wird der Segen dieses Landes ge- 
schildert nach Fruchtbarkeit des Bodens, der Tiere, nach Grösse und 
Schönheit der Bewohner, ohne zu verschweigen, dass in einem sol- 
chen Klima Mannhaftigkeit, wilder Mut, Fähigkeit zu Anstrengungen 
nicht gedeihen können. 

Die Mischung der Jahreszeiten (xofjoıs Tov @gEwv) wird als 
alles bedingende Ursache genannt. 

Bevor der Autor auf Europa übergeht (Cap. 17), kommt er 
noch einmal ausführlich auf die Ursachen der geringeren Kriegstüch- 
tigkeit und des sanften Charakters der Asianer zu sprechen. Scharf 
wird der entscheidende Grund formuliert (p. 58, Z. 3 ai &gaı aitıaı 
udiıora ob ueydias Tas ueraßoilüs Toleduevar... ai yüg WErd- 
BoAai eicı ndvıov ai Eneyeioovoaı cv yvaunv TOV dVIEONWV 
nai oor Edoaı drgsulteıw) und als ovvairıov der vöuog herange- 
zogen (T7s yo Aoins va moAld Baoıledberau). Der abschliessenden 
Stellung dieser letzten Ausführung entspricht völlig die Schlussbe- 
trachtung über die Kriegstüchtigkeit der Europäer (p. 67, Z. 13). 


1) Jacoby handelt ausführlich über den Autor (Hermes 1911 p. 518 ff.); 
siehe Anhang. 
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Aber wo findet die einleitende Beschreibung Asiens in einer die 
gleichen Punkte herausgreifenden Schilderung Europas ihre Entspre- 
chung? Cap. 23 (p. 66, Z. 23 — p. 67, Z. ı2) wird ein Spezialpunkt 
erledigt (die körperliche Erscheinung der Europäer ist individuell 
verschieden im Gegensatz zum gleichbleibenden Typus des Asianers); 
sollte der Autor auf die pöoıs Tg xwens, die Bodenerzeugnisse und 
Tierwelt Europas ‚wirklich nicht eingegangen sein? Ich halte das für 
völlig undenkbar und nehme an, dass in der Lücke, vor der Be- 
schreibung Ägyptens und Libyens, Cap. 12, p. 54, Z. 17, eine ent- 
sprechende Ausführung gestanden hat (der Autor lässt ja auch bei 
Asien den einleitenden Hinweis auf das Fehlen des dvögeiov, Ta- 
Auinwgov, Yvuosıöes von einer spätern ausführlichen Erörterung ge- 
folgt sein). 

Die speziellen Ausführungen beziehen sich im ersten Teil auf 
Ägypten und Libyen, auf Makrokephalen und Phasisanwohner; im 
zweiten auf Sauromaten, Skythen und die einzelnen Typen Europas. 

Auffallend ausführlich hat unser Autor über die Skythen ge- 
handelt. Seinem Thema entsprechend, p. 33, Z. 7, schenkt er der 
skythischen uoopn ganz besonderes Interesse; er handelt über sie 

1. Auf Grund der @gaı und der p. 62, Z. 4 aufgeführten Ur- 
sachen (— Z. 20). 2. auf Grund der diaıe und vduoı (Cap. 20, 
p. 63, Z. 6—13). Daneben will er nach Cap. 19, p. 61, Z.9 reden 
über den geringen Geburtenreichtum und die Kleinheit und geringe 
Menge der Tiere. 

Knapp wird der zweite, ausführlich der erste Punkt behandelt. 
Am Eingang wird ferner das skythische und ägyptische Volk kon- 
trastiert. 

Cap. 18, p. 60, Z. 5 negi dE T@v Aoındv IrvdEwv TTS W0Q- 
ps Or abroi abroioıw E£oinacı nal obdauois dAdloıs @vrög Aöyog 
xai negi ov Aiyvnılov Anm Örı oi uw Önd Tod Heguod eioı 
Beßıaouevor, oi 62 önd Tod ıWvxgod. 

Parallelfassung Cap. 19, p. 61, Z. 6 neoi Ö& 10» GoEw» nal 
ins uogpis Örı nold dnmAdanraı vov Aoınav dvIEHONWV TO Ixv- 
Yındv yevos nal Eoızev add Ewvrd Goneg ro Alybnuov. 

Nun ist offenbar von unserem Autor über Libyer und Ägypter 
gleichfalls ausführlich gehandelt worden. Ein trauriger Rest aus der 
grossen Lücke, p. 54, Z. 17, lässt uns noch erkennen, dass er über 
die Tierwelt Libyens gesprochen hat. Ist es denkbar, dass er bei 
seinem besonderen Interesse auf den sprichwörtlichen Geburtenreich- 


tum der Ägypter nicht eingegangen ist? (Arist. de an. gen. 770a 35; 
1525a 38. Onesikritos bei Strabo 695, Plin. n.h. VII 33). Die kli- 
matische Kontrastierung, das Fehlen grosser uer@Alayai im Norden 
und Süden, die ausschliessliche Herrschaft klimatischer Extreme, kom- 
men hinzu. 

Die beiden Beschreibungen müssen als Gegensatzpaare gewirkt 
haben. Das Skythenvolk wird deutlich als ein besonderer Komplex 
von dem übrigen Europa abgeschieden (regi uEv oöv TOV Invdewv 
0ÖTwg Exeı Tod yEveog. vo d& Aoımöv yEvos To &v in Edgonn x. 1. A. 
Cap. 23); das Charakteristikum europäischen Klimas, die uerailayai 
Tov @QEwv, fehlt ihnen; ähnlich wird Libyen-Ägypten behandelt 
worden sein. 

Wir erkennen, wie geschickt jene Theorie, welche die Trennung 
der Erdoberfläche in die beiden Weltteile Asien und Europa sowie ihre 
Kontrastierung durchgeführt hatte, den klimatischen Tatsachen Rech- 
nung zu tragen wusste. Wie Libyen an Asien, so wird Skythien an 
das übrige Europa als ein Land mit eigenen klimatischen Bedingungen 
angegliedert und ein völliger Parallelismus der beiden Erdhälften er- 
reicht.!) Niemand aber wird sich bei diesem Sachverhalt wundern, 
wenn diesen beiden gesonderten Komplexen eine ausführlichere Be- 
handlung zu teil wird. 

Relativ eingehend sind weiter die Phasisanwohner samt Land 
und Klima beschrieben, die Makrokephalen werden einer körper- 
lichen Besonderheit wegen berücksichtigt; Cap. 17 wird erst am 
Schluss auf eine Singularität im eidog der sauromatischen Frauen 


1) Die Trennung der beiden Erdteile war durch die Natur vorgezeichnet: 
nirgends fand sich die verbindende Landbrücke, überall lag die Schranke des 
Wassers. Die Kontrastierung, der wir beim Autor zegi deo. begegnen, braucht 
der Trennung nicht von Anfang an verbunden gewesen zu sein. Ihre Durch- 
führung verdient aber einige Worte. Der eine Weltteil liegt gegen Sonnenauf- 
gang, der andere gegen Sonnenuntergang. Dort ist Glanz, Lieblichkeit und Ge- 
deihen, dem Frühling könnte man Asien vergleichen; hier Nebeldunst des 
Morgens, Hitze des Abends, ein Land, dem Herbste ähnlich (Ich kann hier nicht 
im Einzelnen zeigen, dass wir die Charakterisierung der nach Westen oder Osten 
gelegenen Städte (Cap. 5 und 6 verglichen mit Cap. 12) auf die Weltteile über- 
tragen dürfen) — hier milde Mischung der Jahreszeiten, dort schroffer Wechsel. 
Der eine Erdteil aber erstreckt sich auch nach Süden, der andere nach Norden: 
an beiden Orten herrschen keine schroffen Wechsel, aber klimatische Extreme, 
immerwährender Sommer und Winter. So setzen sich die beiden Erdteile ihrer- 
seits aus zwei klimatisch differenzierten Teilen zusammen, 
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hervorgehoben, während eine ziemlich ausführliche Schilderung ihres 
Blog vorangegangen ist. 

Unser Autor ist Arzt. Das erklärt zum Teil das besondere In- 
teresse an der wogpN; es erklärt das ausführliche Eingehen auf die 
Ursachen der geringen Geburtenzahl in Skythien. Er ist naturwissen- 
schaftlich-philosophisch orientiert: auch das rückt ihn von Herodot ab. 

Trotzdem finden sich bei ihm rein deskriptive ethnographische 
Austührungen, die sich ohne weiteres neben die eines reinen Ethno- 
graphen stellen. Aus reinem Interesse an den Eigenheiten eines 
fremden Volkslebens spricht er von den Holz- und Rohrhäuschen 
der Phasisanwohner, von den Einbäumen, mit denen sie kreuz und 
quer durchs Land fahren, vom ßiog der sauromatischen Frauen, von 
der Lebensweise der Skythen. Die diaıra der Skythen ist von ihm 
erschöpfend und mit einer hervorragenden Fähigkeit knapper und 
anschaulicher Schilderung behandelt worden. 

Es ist bezeichnend, dass sich das Interesse unseres Autors in 
diesen Partien vor allem auf die Lebensführung und weniger auf 
seltsame »öuoı konzentriert. Er vermag eben den Menschen nicht 
zu isolieren wie Herodot; auf dem Hintergrund der grossen Natur, 
die er nicht nur forschend betrachtet, sondern in ihrer Eigenart auch 
erlebt (noch jetzt weht einem bei der Schilderung der kalten, win- 
digen, nebelfeuchten Ebenen Skythiens ein Schauer an, den Hero- 
dots Klimaschilderung nicht von ferne erreicht), sieht er das Leben 
eines Volkes gleichsam als ein aus der grossen Natur hervorge- 
gangenes und mit ihr fest verwachsenes Erzeugnis. 

Vor allem wird dies deutlich in der Behandlung des Haupt- 
themas: der Frage nach der uogpn der Völker. Auf der Grundlage 
von &gaı, Ödara, rveöuare, yM führt er seinen Bau auf (ohne im 
übrigen die Bedingtheit der uogpN durch dlaıra und vöuoı zu über- 
sehen, p. 63, Z. 6—13). 

Seine Fragestellung ist eine zweifache: zuerst richtet er sein 
Auge auf die Gesamtheit eines Volkes, um zu erkennen, ob der 
Volkstypus ein einheitlicher sei. Dann entwickelt er seine Besonder- 
heit aus den klimatischen Faktoren.!) 


1) Er spricht von uogpr,' eTdog, iden (einmal), weyedos, xo01M. In der 
Regel versteht er eldos-uogp7 mit Bezug auf Dicke, Artikulation, Feuchtigkeit, 
Straffheit etc. des Körpers und trennt die Angaben über e2dosg und ueyedog 
(Ausnahmen p. 68, Z. 20, 69, 7. 13). Auf den Gesichtstypus wird nie einge- 
gangen. 


Ist die körperliche Eigenart eines Volkes von der grossen 
Natur bestimmt, so wird sich deren Einfluss auch aut die innere 
Eigenart geltend machen. Diese Konsequenz hat unser Autor in der 
Tat gezogen. 


Auffälligerweise wird auf das 790g der namentlich genannten 
und gesondert behandelten Einzelvölker nicht eingetreten. Es wird 
einzig bemerkt, dass den Skythen und Kolchern die Fähigkeit zu 
Anstrengungen abgehe, p. 57, Z. 16, p. 62, Z. 8. Anders steht es 
bei der Gegenüberstellung Asiens und Europas im allgemeinen; hier 
werden die Myea NrIWTEega nal ebooynvörega der Asianer (p. 33, 
Z. 15), negativ formuliert p. 54, Z. 15, dem dygıov, dusızrov und 
Yvuosıd&s der Europäer gegenübergestellt und vor allem der Unter- 
schied in der eöwvyia und der Kriegstüchtigkeit betont. Derselbe 
Gesichtspunkt beherrscht auch noch den ersten Teil von Cap. 24: 
&veioı ÖE nai Ev ın Eigwrın pöla dıdpoga Erega Eregoıcı zal vd 
uey&den nal Tas uoopäs nai rag dvögeiws. Eine differenziertere, 
auf breiterer Grundlage ruhende Würdigung innerer Eigenart bringt 
erst die zweite Fassung des letzten Kapitels: 6 re ddyvuov xai Tö 
Önvnoöov Eveorıv Ev abroig ideiv. Es TE Tüg Texvag mayeis nal oÖ 
Assırol 00Ö” ÖSeig und noch weiter ausgeführt p. 70, Z. 20, p. 712.5. 

Von dieser Basis aus werden drei wichtige Folgerungen für 
die deskriptive Richtung jonischer Ethnographie mit der grössten 
Wahrscheinlichkeit gezogen werden dürfen. 


Wenn ein Arzt und philosophisch-physikalisch interessierter 
Mann an der Lebensart eines Volkes (Skythen) ein derart lebendiges 
Interesse nimmt, dann müssen wir zum mindesten dasselbe und 
sicher auch dieselbe Schärfe der Beobachtung für die eigentlichen 
jonischen Ethnographen voraussetzen. 


Und wenn sich dem Auge unseres Autors die Unterschiede 
körperlicher Eigenart von Völkern und Stämmen derart aufdrängen, 
dass die Frage nach den Ursachen im Vordergrund des Interesses 
steht und nicht nur nach der Seite klimatischer Bedingtheit beant- 
wortet wird, so werden wir auch für den deskriptiven Zweig jonischer 
Völkerbeschreibung ein besonderes Interesse für den körperlichen 
Habitus und ein beschreibendes Erfassen fremder Volkstypen voraus- 
setzen. Zeigt doch auch die frühe bildende Kunst der Jonier eine 
seltene, erst dem Hellenismus wieder eigene Fähigkeit, Rassenmerk- 
male scharf zu erfassen. 


ur 


Mit derselben Zuversicht glaube ich über den z6rog megi AYovg 
urteilen zu dürfen. Allerdings, die Zuspitzung auf den Gegensatz 
des dygıov und fuegov, des tätigen, eigenwilligen und weichlichen, 
schlaffen Charakters, bedeutet noch keine individuelle, differenzierte 
Würdigung eines Volkscharakters und die Frage nach der Befähigung 
für den Krieg ist wohl eine wichtige, aber gleichfalls keine die Tiefen 
des Volkscharakters erleuchtende und folgt bereits aus der oben an- 
geführten Gegenüberstellung. 


Aber wichtig ist, dass die Frage nach dem AJog einer Ge- 
samtheit überhaupt gestellt wird. Wenn unser Autor diejenige Sphäre 
besonders berücksichtigt, welche für den Unterschied der Asianer 
und Europäer im Grossen und für klimatische Begründung vorwiegend 
in Betracht kam, so dürfen wir für die umfassende deskriptive Schil- 
derung eines Volkes auch andere Beurteilungsformen voraussetzen. 
Man darf nicht vergessen, dass die Beschreibungen fremder Völker 
in dieser Frühzeit eine hervorragend praktische Bedeutung hatten. 
War nicht eine der wichtigsten Fragen für den fahrenden Jonier die 
nach der Gastfreundlichkeit eines Volkes? Musste man nicht auf die 
schlimmen und guten Seiten eines Volkscharakters, soweit sie für 
Handel und persönlichen Verkehr in Betracht kamen, besonders auf- 
merksam achten ?!) 

Differenzierte A%og-Schilderungen wird man für diese Zeit nicht 
voraussetzen; dass sie vorhanden und reicher waren als die durch 
den Autor wegl d&gwv erhaltenen, wird sich nicht bestreiten lassen. 

So hat uns der Autor mwegi dee. nicht nur eine besondere Art 
der Völkerbetrachtung kennen gelehrt;2) er hat uns auch dazu ge- 


1) Ephoros berichtet von den KeArol pıAeiinves (Strabo 199), Aristoteles 
in den vöu. Bagß. (überliefert unter den moAıreiaı-Auszügen des sogen. Herakleides, 
F. H.G. II p. 208ff. siehe S. 48.) XX oi ö2 Asvxavol gpıAdfeiwor. XVII von den 
Daoıavol: DıAldsewor Ö’ eiciv; in den Städtebildern des sog. Herakleides ist die 
Charakterisierung der Einwohner stark mitbestimmt durch ihr Verhalten gegen- 
über Fremden. Vergleiche weiter Posidonius bei Diod. V 34, Diod. V 22, Caesar 
B. G. VI 23, 9, Horaz Carm. III 4, 33, Tacitus Germ. 21. In der Zeit der ersten 
Erschliessung fremder Völker überhaupt, war die Bedeutung dieser Fragen noch 
eine weit zentralere. Man denke an den zdvrog d£evog, an den Hintergrund der 
Busirisgeschichte. 

2) Der grundlegende Gedanke ist sicher dem Kopfe eines grossen Natur- 
philosophen entsprungen. Weitere Spuren aus dem fünften Jahrhundert: 
Herodot IX 122, 3; oö dnö ITvdayooov betonen die Bedeutung der Luftmischung 
für die Farbe der Tiere: Aet. Plac. I 15, 7 p. 313 2.13 D. 


holfen, die Umrisse deskriptiver jonischer Ethnographie bestimmter 
zu zeichnen. 


h Lassen wir zum Abschluss den Reichtum jonischer Völkerbe- 
trachtung noch einmal an uns vorüberziehen; wir haben nun einen 
Masstab, an dem wir Herodot messen können. 

Es gab eine Betrachtung fremden Volkstums und fremder 
Länder, welche vor allem das Unglaubliche, Wunderbare, den Kreis 
der eigenen Erfahrung Durchbrechende in den Mittelpunkt rückte 
und beim Ausbau dieser polaren Welten manche Tatsache umformte 
oder gar fälschte. 

Es ist bezeichnend, dass Herodot diese antithetisch-paradoxe 
Literaturform benützt und sich bei Zweifeln inhaltlicher Art nicht 
aufgehalten hat. 

Wir haben eine Völkerbetrachtung kennen gelernt, die sich 
an der Beschreibung von Volks- und Landeseigentümlichkeiten nicht 
genügen lässt, welche darnach trachtet, die körperliche und auch 
geistige Eigenart eines Volkes oder ganzer Volkskomplexe, ja auch 
die Besonderheiten anderer Organismen aus den grossen Gegebenheiten 
der Natur zu verstehen und zu entwickeln. 

Herodot ist nicht fähig zu solcher Betrachtungsweise; er steht 
abseits vom Strome des naturwissenschaftlich-philosophischen jonischen 
Denkens. 

Aber nicht einmal als Spiegelbild der verlorenen jonischen 
Ethnographie deskriptiver Richtung dürfen wir Herodot verwerten; 
Herodot hat persönlich und zeitlich bedingte Interessen, die seinen 
Vorgängern nicht oder nur in bedingtem Masse eigneten; umgekehrt 
vernachlässigt er so grundlegende Fragen wie die nach Aussehen 
und Charakter eines Volkes völlig. 


Die neue Orientierung im 4. Jahrhundert. 


Wir blicken noch einmal auf Herodot zurück. Wer darauf 
achtet, welche Seiten des Volkslebens Herodot unberücksichtigt lässt, 
wird bald auf einen bedeutsamen Punkt stossen. Herodot geht zu- 
sammenhängend weder auf den staatlichen Organismus des Perser- 
reiches, noch auf den Perserkönig, sein Leben und seine Befugnisse 


er ee 


ein. Bei der Skythenschilderung erfahren wir wohl von den Begräb- 
nissen der Könige, aber unter dem allgemeinen Thema der ragai. 
Von ihren Kompetenzen in Krieg und Frieden hören wir nichts, 
einige Bemerkungen im Kapitel über Mantik (TV 67) ausgenommen. 
Über die Form und den Grad staatlichen Lebens der übrigen Sky- 
then erfahren wir ebensowenig wie über die Stammverfassung der 
libyschen Völkerschaften. Ganz beiläufig wird bemerkt, dass die 
Adyrmachiden unter einem ßaoıdedg stehen (TV 168); V 7 werden 
die thrakischen Könige im Kapitel über Religion einer religiösen 
Besonderheit wegen herangezogen.!) 


Rückschlüsse von Herodot auf die jonische Ethnographie haben 
immer etwas Bedenkliches. Aber wenn wir die meines Erachtens mit 
Recht auf Hekataios zurückgeführte Periegese Libyens, ferner die 
Skythiens ins Auge fassen, so müssen wir anerkennen, dass diese 
Seite des Volkslebens bei Herodot und den jonischen Ethnographen 
kein selbständiges Interesse beansprucht hat. 


Ich zweifle nicht daran, dass im fünften Jahrhundert zahlreiche 
Einzelnachrichten über das Leben und die Kompetenzen des Perser- 
königs, über Einzelheiten der Verwaltung umliefen.?2) Aber an einen 
Versuch, die Grundformen des persischen Staatsorganismus, die 
Beamtenhierarchie mit der königlichen Spitze, das Rechts- und Heer- 
wesen im Zusammenhange darzustellen, kann ich auch ausserhalb 
Herodots niemals glauben. 


Wie steht es damit im folgenden Jahrhundert? Und hat weiter 
die besondere geistige Einstellung dieser Zeit auch sonst neuen Ge- 
sichtspunkten, einer Verschiebung der Interessen, vertiefter Betrach- 
tungsart gerufen? 

Wir wollen aber nicht yoduuara ouıngda Tr600WIEV dvayvorvaı. 

Ein Überblick über die Reste der monographischen Gattung 
muss hier seine Stelle finden. Weiter müssen die Verdienste des 


Peripatos für eine vertiefte Auffassung fremden Volkslebens ins Licht 
gestellt werden. 


Ktesias hat die Erfassung fremden Volkslebens nach keiner 
Seite hin gefördert. Kenntlich und typisch sind Aufbau und Inhalt 


1) Ausführlich berichtet Herodot allein über die y£osa der spartanischen 
Könige, VI 56—58. 

2) Trotzdem Herodot nichts vom »Auge des Grosskönigs« berichtet, muss 
ganz Athen von ihm gewusst haben. Aristophanes Acharner V. 92 ff. 


seiner ’Ivdınd. In bunter Reihenfolge wirbeln die einzelnen $avudoıa 
vorüber, von systematischer Gliederung und echter iorogin ist gleich 
wenig zu spüren.!)' 

Anders steht es um die Werke eines Dinon und Herakleides 
von Cumae. Dinon verfasste I/egoıxd in drei ovvrdgeıs; die letzte 
enthielt die ethnographische Schilderung in mehreren Büchern (F. 
H. G. II p. 91—95; R. E. V. Sp. 654). Bei Herakleides stand sie 
zu Beginn und umfasste zwei Bücher, die nagaoxevaorınoi BißAoı 
(E. H. G. II p. 9598; Rühl N. Jahrb. 137, p. ı21. R.E. VII 
Sp. 469). 

Die Beschreibung geht mächtig ins Breite. Minutiöse Einzel- 
beobachtung zeichnet beide Werke aus. Der ßiog des Grosskönigs, 
das Leben am Hofe, wird von Herakleides klaren Auges und ver- 
ständigen Sinnes geschildert (vergl. Frgm. 2... 10 ö& deinvov Tod 
Baoılews xalobusvov dnodoavrı utv Öögeı weyalongents elvaı, 
&Seraböusvov ÖE paveitaı olnovoundg nal drngıBog ovvrerayulvon). 
Es sind nicht mehr die Merkwürdigkeiten des Volkslebens, welche 
am Faden einer vöuor-Aufzählung lose aufgereiht werden. Die Frag- 
mente zeigen, wie Herakleides ein Gebiet des Volkslebens nach dem 
andern herausgreift und zusammenhängend, erschöpfend, sachlich 
behandelt. 

Das Auffällige wird nicht dazu benützt, beim Leser Staunen 
zu erregen. Herakleides lässt es sich angelegen sein, auf die Zweck- 
mässigkeit einer Einrichtung hinzuweisen, die scheinbar von grösster 


TOvpN zeugt. 


1) Daran ändert die Tatsache nichts, dass Reese: („Die griechischen Nach- 
riehten über Indien bis zum Feldzuge Alexanders des Grossen“) p. 73 und 81, 
eine den herod. Logoi entsprechende Vierteilung nachzuweisen sucht. Man achte 
z. B. auf die von R. durchgeführte Scheidung von Tierwelt und Wundern des 
Landes. Sollen wirklich Elefanten, Affen, Hähne, Papageien weniger zu den 
Wundern des Landes gehören wie die grossen Hunde oder der ’Ivöinög ndiauog? 
Und wie kommt Ktesias dazu, nach der Tierwelt und den Wundern des Landes 
vom Martichoras, von den Schafen und Ziegen, von den Schweinen zu handeln ? 

Ktesias will die Wunderwelt Indiens schildern. Flüsse und Pflanzen, 
Tiere und Menschen, Klima und Schätze des Bodens: alles ist Javudorov. Die 
Gleichgültigkeit gegen System und Disposition ist ein typisches Kennzeichen 
jonischer Geistesart. Man denke sich die zwanglos ausströmende Fabulierlust 
in den Rahmen einer systematischen Erledigung des Stoffes gespannt: der Reiz 
der moımıÄödrng, der einem heute noch bei der Lektüre des Auszuges gefangen 
nimmt, wäre dahin. 


Re 


Über die Beschreibung des Volkes lässt sich auf Grund be- 
zeugter Fragmente wenig aussagen. Wer aber Dinon Frgm. 14 und 
Herakleides Frgm. 2 und 5 überdenkt, wird zugeben, dass die Schil- 
derung der materiellen Lebenshaltung des Volkes einen grossen 
Raum eingenommen haben muss. Hier verschiebt sich deutlich das 
Interesse, wenn wir an Herodot zurückdenken. 

Am bedeutsamsten aber hat sicher der Wandel der tatsäch- 
lichen Verhältnisse seit den Schilderungen der ersten //egoınd bis 
zu den Zuständen der Gegenwart gewirkt. Herodot schildert die 
Perser mit offenkundiger Hochschätzung. Tüchtigkeit im Kampfe ist 
ihr oberstes Ideal (I 136. VII 181, 238).. Die Erziehung der Knaben 
geht auf körperliche und moralische Tüchtigkeit. Nur kurz deutet er 
an, dass sie eönadelag navrodands (IT 135) von andern Völkern 
übernehmen. 

Daneben halte man das Schlusskapitel der Kyropädie.!) Mit 
schneidender Schärfe wird der alte und neue ßiog der Perser kon- 
trastiert. Die alten &%n bestehen zwar grossenteils noch, aber nur 
der Form nach. Überall sind die Perser von der Bahn der alten 
moralischen und kriegerischen Tüchtigkeit gewichen und haben sich 
schlaffem Wohlleben hingegeben (ihre dodpıg wird aufgezeigt $ 16-18). 

Man mag hier genug Abstriche machen; der Kern entspricht 
den Tatsachen. Das bedeutet einerseits, dass Dinon und Herakleides 
ihre Beschreibung in vielem nicht mehr auf die ethnographischen 
Werke des fünften Jahrhunderts gründen konnten. Ferner musste 
sich ihnen die Aufgabe geradezu aufdrängen, den Wandel des per- 
sischen ßiog geschichtlich zu verfolgen. Ob und inwieweit diese Ver- 
mutung zutrifft, lässt sich nicht mehr entscheiden. 

Über die Verfassung und den staatlichen Organismus des Per- 
serreiches erfahren wir nichts aus den Fragmenten. Allgemeine Er- 
wägungen, die von dem eminenten Reichtum staatstheoretischer 
Gedanken und den Schilderungen empirischer moAıreiaı im vierten 
Jahrhundert ausgehen, können wohl hohe Wahrscheinlichkeit aber 
keine Sicherheit geben. Aber wenn ich mich nicht täusche, führt 


1) Ich sehe keinen durchschlagenden Grund, die Autorschaft Xenophons 
zu leugnen: auf die Analogie mit dem Schluss der Aaned. woAır. ist bei Christ I 
p- 491 hingewiesen; man vergleiche ferner $ 5 6rroloi tıves yüo Üv ob nO00TETaL 
öcı, roiodroı nal oi bm’abrods bg Eni ro noAd yiyvovıaı, mit dem Anfang der 
IIögoı: "Eyo& uEv todo del more voulto Önolol zıveg Üv ol neooTdeaı Goı, Tor- 
adras nal rag molızeiag yiyveodaı. 


ein anderer Weg zu sichererer Erkenntnis. In der ps. aristotelischen 
Schrift zegi #0owov leuchtet unter den grossartigen Bildern, welche 
das Wesen und Walten der Gottheit und die Ordnung des Alls zu 
veranschaulichen suchen, besonders eines hervor: es ist der Vergleich 
von Weltall und Perserreich, von Gott und Grosskönig (p. 398 a 
Z. ı1). Posidonius (denn er spricht hier) vergleicht den Staat des 
Kambyses, Dareios und Xerxes, er macht genaue Angaben über die 
verschiedenen Beamten des Reiches (r00066wv tauiaı, orgarınyoi 
noltuwv nal xvvnyeoiov, 6W@EWv TE dnodenıngss, TOv Te Aoınav 
Eoywv Eraoroı nara Tas xoslag Enıusintai), über die Organisation 
des Nachrichtendienstes (Nuegododuoı TE nal oXonoi nal dyyekıa- 
P6g01 YPEOVATWOLSV TE ENONTNQES. TOGOÖTOG ÖE Tv 6 nöouog nal ud- 
AloTa TÜV YPgvaTWoL@v xaTa ÖLadoxds TIvooevovoov AAAhAnız &4 
neodıwv vis doxns uexoı Zodowv nal Enßardvov, Bote röv Ba- 
oıREa yıyvwoneiv abINuEgöV dvra va Ev v7 Acia aaıwovoyoöueva). 

Natürlich hat Posidonius diese Kenntnis aus einem massgeben- 
den Werk über Persien geschöpft. Dinon ist der massgebende Autor 
für persische Geschichte (vergl. E. Meyer Gr. G. III p. 10). Ich 
halte es für ausgeschlossen, dass Posidonius über ihn oder Hera- 
kleides hinaus auf ältere, weniger gut fundierte JZ/eo012d zurückge- 
gangen ist. Einer von ihnen, aller Wahrscheinlichkeit nach Dinon, 
muss Quelle für Posidonius gewesen sein. Ist dieser Schluss richtig, 
so hat Dinon den persischen Staatsorganismus nach seiner straffen 
Zentralisation und Ordnung dargestellt. Auch hier liegt es nahe, an 
eine entwicklungsgeschichtliche Betrachtung zu denken, da Posidonius 
ausdrücklich den persischen Staat der ersten Epoche zum Vergleich 
heranzieht. 


Das Problem der geschichtlichen Betrachtung fremden Volks- 
lebens ist uns bereits zweimal begegnet; auf das Interesse für den 
Blog des Grosskönigs haben wir hingewiesen. Herakleides Frgm. 5 
zeigt deutlich peripatetisches Interesse für eögnuare.!) 


Das weist auf einen grössern Zusammenhang. Wir können uns 
der. Aufgabe nicht entgiehen, die Leistungen des Aristoteles und des 
Peripatos, soweit sie für eine Vertiefung und Neuorientierung der 
Völkerbetrachtung in Betracht kommen, kurz zu würdigen. 





1) Die edenuara bei Herodot sind prinzipiell verschieden; zu vergleichen 
sind diejenigen, welche z. B. Timaeus den Sybariten zuschreibt. F. H. G. I p. 205. 


\ 


Wir greifen drei besonders wichtige Punkte heraus und fassen 
ins Auge 

ı. die Begründung einer geschichtlich orientierten Völkerbe- 
trachtung ; 

2. die Weiterbildung der Theorien vom Zusammenhang zwi- 
schen Volk und Natur; 

3. die Fortschritte in der Erfassung fremder Volksindividualität. 


1: 


Der staunenswerten Sammlung der mo4ıreiaı stehen die vier 
Bücher vöuına Baoßagınd!) zur Seite. Dümmler (kl. Schr. IIp. 473 ff.) 
nimmt sachlich-systematische Ordnung an, mit Unrecht.?2) Athenaeus 
Rose p. 540, 4 (556) könnte nicht zitieren 'Agıoroteing &v Tvogn- 
vov vouluoıs, wenn diese nicht im Zusammenhang besprochen worden 
wären. Es kann ferner nach den Untersuchungen Holzingers (Philol. 
1891, 50, 1893, 52) ein Zweifel nicht mehr bestehen, dass die unter 
Herakleides Namen gehenden Auszüge aus zahlreichen ro4ıreiaı auf 
das grosse Politieenwerk des Aristoteles zurückführen ; ebenso sicher 
stammen die Nachrichten über die Adxıoı F. H. G. II p. 208 ff., 
(Frgm. 15), Tvoonvot (16), Mo4orvoi (17), Asvxavoi (20), Vodxes 
(28) aus den vdwua Bagßagınd. Die Anlage des Werkes entsprach 
dem Politieenwerk; jedes Volk wurde zusammenhängend besprochen. 

Zusammengenommen mit den übrigen Fragmenten der N. Bß. 
Rose p. 537ff. ergeben sich wichtige Feststellungen für die Anlage 
einer einzelnen Beschreibung. Weit davon entfernt eine blosse Samm- 


1) F. H. G. II p. 178; V. Rose, Aristoteles Pseudepigraphus p. 537 ff. 

2) Die Möglichkeit, dass es schon zu Aristoteles Zeit derart geordnete 
Listen gegeben hat, will ich nicht bestreiten. (Dafür anzuführen wäre Arist, Polit. 
II 2, p. 1324b und Plato Nowo: 637 de.) Für die Folgezeit ist ihre Existenz gesi- 
chert. Dümmler hat auf Nikolaus von Damaskus Hapadöwov EIav ovvayayı 
hingewiesen; für Strabo kann ich die Benützung solcher Listen nachweisen. 
Ein weiteres schlagendes Beispiel will ich hier noch. anführen. Der pseudo- 
bardesanische Dialog über das Schicksal (Hilgenfeld: Bardesanes von Edessa) 
enthält ausgedehnte »duor-Listen, welche der Bestreimng der Astrologie dienen. 
Es schliessen sich zusammen Cap. II—VI, IX—XII Anfang; den Mittelpunkt 
bildet ausschliesslich der z6r0g zegl yduov nal gelßeos; hin und wieder findet 
sich auch ein Eingehen auf Kleidung und Schmück der Frauen, Cap. XII (Hil- 
genfeld p. 106) handelt von der Todesart bei Medern, Indern, Germanen. Cap. 
VII (Hilgenfeld p. 10) von den vowoı über Diebstahl im Lande Hatra, bei den 
Kaschanen, Römern, den Völkern jenseits des Euphrat und im Osten. 


lung von Bräuchen zu geben, behandelte Aristoteles die Frage der 
Herkunft R. p. 540, 6 (550), gibt die Geschichte der Besiedlung, wo 
es sich um Zuwanderung handelt und berücksichtigt alle geschicht- 
lichen Relationen, soweit solche in Betracht kommen, p. 542, 7 (559)!); 
2721.G,.1179.7218, Ergm.  18,:20.. Er’ geht aufi.die ‚Nahrung und 
auf die Art des ßlog ein (das erste darf aus Frgm. 24 geschlossen 
werden: Kvdngıoı dE Ödpp TVoG xoövraı xai oöxoıs: YEge yao 
vij0og TOoAAG nal uelı nai olvov; das andere beweist Frgm. 15, 
Avzıoı Öinyov Amovedovreg); sogar Charakterisierungen der betref- 
fenden Völker fehlen nicht.?2) Das Zentrum der Beschreibung bilden 
naturgemäss die vowıua. Vom Umfang der einzelnen vöuıua-Gruppen 
und der nüchternen, stilistisch-anspruchslosen Form gibt Frgm. 28 
negi yduov Moar®v die beste Vorstellung. 3) 

Geschichtliche Betrachtung ist für die vöuıua nachgewiesen ; 
dass sie zurücktritt, liegt in der Geschichtslosigkeit der meisten bar- 
barischen Stämme und Völker, sowie in ihrer fast durchgehend pri- 
mitiven Kulturstufe begründet. Ein weites und eminent reizvolles 
Feld für geschichtliche Betrachtung aber eröffnete sich dort, wo ein 
Volk den langen Weg von naturhaften Zuständen zu ausgeprägter 
Kultur zurückgelegt hatte. Die Geschichte dieser Entwicklung zu ver- 
folgen, bedeutete etwas durchaus neues. Kulturgeschichte stellt sich 
damit neben die politische Geschichte. 

Die Sophistik hat der kulturgeschichtlichen Betrachtung die 
Wege gebahnt (Norden: Agnostos Theos p. 397), die peripatetische 
Btos-Forschung hat ihr neue Richtlinien gewiesen: die einzelnen Le- 
bensäusserungen eines Volkes werden nicht mehr in ihrer Verein- 
zelung und nach dem Gesichtspunkt des Merkwürdigen betrachtet: 
als einheitliches Lebewesen, als ein Organismus wird ein Volk er- 
fasst und alle Einzelbeschreibung soll dazu dienen, durch erschöpfende 


1) Vergl. P. Schnabel: Berossos und Kleitarchos. Diss. Jena 1912. p. 49. 

2) Von den Asvxavoi heisst es Frgm. 20 oi d& Asvnavol pıldgevoı nal 
Öircıoı, die Gastfreundlichkeit der Tyrrhener wird hervorgehoben; die Politieen 
enthalten Verwandtes: DıAdfevo, sind die Daoıavoi (18), die Kongo. (24): 
yıldeyvooı nal pıldmovoı. Es ist nicht ausgeschlossen, dass bestimmte &n 
vom Excerptor in die Form allgemeiner Charakterisierung umgegossen wurden ; 
wahrscheinlich ist es nicht und die Untersuchungen Holzingers sprechen ebenso 
dagegen wie das an letzter Stelle aufgeführte Beispiel. 

3) Einen grossen Fortschritt gegenüber Herodot bedeutet weiter die scharfe 
Trennung von »duog (geschriebenes Recht, Satzung) und 2905 (Gewohnheits- 
recht, Sitte (Frgm. 15). } 
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Behandlung das Ganze lebendig zu machen. Die Begriffe vöwog und 
diaıra werden in den höheren des log zusammengezogen; die Le- 
bensführung tritt jetzt in den Mittelpunkt des Interesses.!) Und wie 
das Leben eines Mannes ohne die Geschichte seiner Entwicklung 
nicht dargestellt werden kann, so greift nun geschichtliche Betrach- 
tung der Lebensführung auch auf die Ethnographie über. 


Auf den ßiog “EAAdöog des Dikaearch hat Leo verwiesen (griech.- 
röm. Biographie p. 99), aber die Wirkung dieser neuen Betrach- 
tungsart lässt sich in den ethnographischen Werken der Folgezeit 
jetzt noch nachweisen. 

Hekataios von Abdera?) zeichnet in seinen Aiyvnrıard das 
Leben der ältesten Ägypter (Diodor I 43). Wir erfahren von ihrer 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, dann von den Erfindungen, welche 
ein neues Leben heraufführen. Die Methode der Rückschlüsse ist 
peripatetisch und erinnert sofort an Theophrast (J. Bernays: Theo- 
phrasts Schrift über Frömmigkeit, p. 51ff.). Megasthenes gibt eben- 
falls eine ßiog-Geschichte der Inder (Diodor II 38)3); sie ist leider 
noch stärker gekürzt als diejenige der Ägypter; aber ihre Anlage 
ist völlig analog. Es scheint zwar, als ob Megasthenes den Kultur- 
fortschritt von der xoeia@ abgeleitet, also die Theorie Demokrits ver- 
treten hätte; aber der ganze mit der Einführung des Dionysos als 
ebgerng unvereinbare und auch bei Arrian keine Entsprechung fin- 
dende Abschnitt (Diod. 38, 2 Öwolwg Ö& x.1.4.) ist von Diodor wört- 
lich der Einleitung entnommen und hier als eigene Weisheit einge- 
legt worden (vergl. I 8, 8-9). 


1) Die Wurzeln reichen auch hier noch ins fünfte Jahrhundert hinauf. 
Die Reste der woAıreiaı des Kritias (bes. Frgm. 6. 31. 33. 34. 35) zeigen ein 
Interesse für die Lebensführung und ein so sorgsames Eingehen auf alle Ein- 
zelheiten, dass wir uns hüten werden, die Originalität peripatetischer @log-For- 
schung allzuhoch einzuschätzen. 


2) Zu der von Jacoby angeführten Literatur R. E. VII 2 Sp. 2769 ist hin- 
zuzunehmen der schöne Aufsatz von K. Reinhardt, Hermes 1912, p. 492 ff. 


3) Dazu Arr. Ind. 7,2, ndiaı uEv ÖN vouddag elvaı "Ivbodg, nard eo 
Znvdeov Tod oön dgormpas, ol Ent now AndEnoı nAuveöuevor dAAore dAAmv 
ng Snvdins Auelßovow oÖte nöluag olneovreg oÖTE ioa desv oeßovrss. oörw 
unde ’Ivdoioı nöluag elvar und: ioa& Jeov dedoumusva, AA Aunioyeodaı uEv 
dogäg Unolov Öowv xarandvoıev, oırzsodaı dE Tov devdoewv Töv pAoıdv... OLTE- 
eodaı dE nal Tüv Inpiwv doa EAoıev buopayeovrag nolv ye dh Audvvoov EAdeiv 
&s nv yaonv vwiv ’Ivösv. Und nun wird beschrieben, welche Umwandlungen 
des ßiog durch Dionysos erfolgt seien. 


Diese ßiog-geschichtliche Betrachtungsart ist zu einem Bestand- 
teil einer ethnographischen Monographie geworden und mit der 
doxauoAoyia eines Volkes zu einem festen T6rog verwachsen. Ich 
wüsste keinen besseren Beweis zu nennen, als die Einleitung der ’Ag- 
»adınd des Pausanias. Die Übereinstimmung mit Hekataios von Ab- 
dera und Megasthenes ist frappant (vergl. bes. Paus. VIII ı. 5—6, 
4, 1.) Die Herrscher sind die edgerail, ihre Geschichte ist die Blog- 
Geschichte des Volkes.!) 
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Bedeutsam, wenn auch nicht originell sind die Leistungen des 
Peripatos auf einem andern Gebiete. Das Problem des Zusammen- 
hanges von Volksleben und grosser Natur wird weiter verfolgt. Die 
grundlegenden Gedanken des Autors regi d&owv sind Allgemeingut 
geworden: Isokrates formuliert sie in allgemeiner Fassung und knap- 
per Schärfe (Eriorauaı yag Ev uEv vois dAdoıs Tonoıs pbosıs Eyyı- 
yvousvas xaonov nal ÖEevöowv nal Iwwv idias Ev Endoroıs xai 
noAd rov EdiAwv Ölapeooöoag... Areopag. 74) und wendet sie im 
Folgenden auf Attika an (vergl. auch de pac. 94). Bei Plato be- 
gegnen sie uns im Timaios (24c) und den Gesetzen (747d). Beson- 
ders interessant aber ist ein Zeugnis, das in einer anonymen von 
Photius ausgezogenen Pythagorasvita vergraben liegt (Phot. cod. 
249 p.441a, Z. ı3ff.) und gefolgt ist von jenem wichtigen Excerpt, 
das uns über des Aristoteles Erklärung der Nilschwelle unterrichtet 
(Partsch: des Aristoteles Buch über das Steigen des Nil p. 24, 33). 

Da es unbekannt, zeitlich zu fixieren und inhaltlich von Be- 
deutung ist, schreibe ich es aus: 

ötı ol "Eilmveg dei dueivovs ra Nyn av Baoßdowv, &@s mv 
eüngatov olnoövrss. Inbdaı ÖE nai Aidtiorses, ol uEv Öno ngboVS 
EvoyAoduevoı, oi ÖE 6nd HaAnovs Tvxvovusvns vhs Enıpaveiag ToÖ 
o@uarog „ai drrolaußavousvov Evrög Tod Yeguod noAlod xai Tod 
Öyg00 To bbong@Tov EuAnowoavro. ouvußalveı oÖV iTnTınovg nal Fgqwoeig 
slvaı Tobg olnodvrag Ev Enelvoıg Tolg TonoLs. dvaAöywg ÖE nal oil Tod 
uE00v nal TOV Ängwv Eyyvreow ÖVTES INS NOLOEWS TÖV TTAQAHEI- 
ucvav abrois merexovon. dıö nal wg 6 Ilidrov pnoiv, Ötı Av xai 


1) Ein weiteres Analogon: Berossos BaßvAwvıand Frgm. 1. 5. 6; F.H. 
G. II p. 496. Ein merkwürdiges Lebewesen bringt den drdxzwg Goneg Imoia 
lebenden Menschen die Segnungen der Kultur. vergl. noch Trogus-Justin. XLIV, 4. 


ed 


raga Bagpßdowv udynua Addwow ob "Eiinves, voöro dusıwov Ex- 
p£govoı, udAıora dE @v dAAov “Eilnvov oi ’Admvaioı. Ö1öreg 
zal orgaınyınol yeyevnvrar dexmYdev nal yoapıns EÖGETINOL Xi 
ndong teyuns Bavavoov ve nal molewmnns, Evi ÖE nal Aöywv nal 
uadmudıov. did nal obö’ Eneioanıdg Eorıv &g einelv 1) mwauöela 
dv rais 'Adhvaıs, AAN En PÖCEwS ÖNdEXOVEa TOO TOLOUTOV dEgog 
ioyvordrov Övrog nal nadagwrdrov, &g um ubvov viw yiv Aemvö- 
vew, di Av airiav nai Aenröyewg h ’Artınn, dAAG ai rag ıbuyüg 
av dvIE@Nwv. ovußalveı yag rov Aenııöv dega vnv utv yiv BAdn- 
rev, TÜS ÖE wuxas @gpeleiv. 

Der Inhalt ist ein &yxwuıov auf Griechenland, vor allem At- 
tika.!) Der Ausgangspunkt ist die Überlegenheit der Griechen über 
die Barbaren. Die für den Autor mwegi deg. vorauszusetzende, für He- 
rodot nachweisbare (I 142) Theorie von der schädigenden Wirkung 
der klimatischen Extreme und von der alle guten Seiten der Menschen- 
natur befördernden, vollkommenen Mischung in einer Mittelzone wird 
auch hier vertreten. Eine rein klimatische, auch die Übergangsstufen 
zwischen den Extremen und ihrem Ausgleich berücksichtigende 
»o@oıs-Theorie wird entwickelt. Hellas wird als das gesegnete Land 
gepriesen und Attika als der bevorzugteste Teil genannt. Sehr be- 
merkenswert aber ist die nähere klimatische Begründung der her- 
vorragenden athenischen Begabung: ein Faktor, die Luft, wird als 
Hauptursache gedacht; ja sogar die Beschaffenheit des Bodens wird 
ihm unterworfen.) 


1) Der Hinweis auf die zentrale Lage und die vollkommene Klimamischung 
hat zur Topik der Enkomien auf Länder gehört. Der zog ist seit der Sophistik 
fest. Wir begegnen ihm bei Herodot I 142, Xenophon hat ihn gleichfalls bei 
seinem Preis Attikas verwertet 1/dgooı I 6; Isokrates übernimmt ihn in seinem 
Enkomion auf Aegypten, Busiris 11ff., trotzdem er ihn leicht umbiegen muss. 
Siehe weiter Trogus-Justin. I 3, 7; XLIV 1, 4. Strabo 286, 1. 


2) Hier liegt eine bestimmte Theorie und nicht ein willkürliches Heraus- 
greifen eines Faktors zugrunde, Das muss besonders untersucht werden ‚ vergl. 
Cie, de nat. deor. II 6, 17 (von Schmekel p. 89 auf Cleanthes zurückgeführt); weiter 
II 42 etenim licet videre acutiora ingenia et ad intelligendum aptiora eorum qui 
terras incolant eas in quibus aer sit purus ac tenuis, quam illorum, qui 
utantur crasso caelo atque concreto. De fat. IV_ 7 Athenis tenue caelum, ex 
quo etiam acutiores putantur Attici... Horaz ep. II 1, 241. Strabo 286, 1, 
ferner Polyb. IV 21, Posidonius bei Galen: De plac. Hipp. et Plat. p. 441, 16ff. 
Kühn. Tertull. de anima 25, Z. 21. Auf die Geschichte der klimatischen Theorien 
hoffe ich einmal besonders eingehen zu können. 


Einen Anhaltspunkt für die Datierung ergibt das angedeutete 
Problem der athenischen maıdei@. Bestimmteres lehrt ein Vergleich 
mit der peripatetischen Doktrin, die in den ps. aristot. Problemen XIV 
(60@ tegi xodoeıs) niedergelegt ist. Verwandtschaft zeigt sich in der 
physiologischen Vorstellung vom Einfluss der Temperatur auf die 
Haut (XIV 16), Widerspruch in der Beurteilung der Südvölker. 
Während diese in unserem Zeugnis hitzig und kühn genannt werden, 
gelten sie in den Problemen als feige. In der Folgezeit begegnen 
wir ausschliesslich der zweiten Vorstellung; jene erste aber stimmt 
auftällig zu der Anschauung des Autors wegi dıetwng II, ı. (Littre 
NIED528) 2) 

- Weiter nimmt Plato Timaios 24 c in auffälliger Übereinstimmung 
mit der Reihenfolge der athenischen Vorzüge in unserem Zeugnis 
auf eine klimatische Theorie Bezug, welche die athenische Kriegs- 
tüchtigkeit in erster Linie berücksichtigt. Sollten wir hier nicht an 
eine gemeinschaftliche Quelle denken dürfen? Ausschlaggebend aber 
ist der Inhalt jener an erster Stelle genannten athenischen Tugend: 
nach 338 konnte die Kriegstüchtigkeit keinen Preis der Athener 
mehr einleiten. 

Aristoteles selbst kann uns nichts Neues lehren.?2) Einzig die 
interessante Stelle der Politik 1327b, welche den Grundgedanken 
des Autors egi dego. weiterführt, muss kurz besprochen werden. 

Die Völker Europas, die in den kalten Gegenden wohnen, 
werden kontrastiert mit denjenigen Asiens und das Volk der Hel- 
lenen wird als eine neue, die Vorzüge beider Völkergruppen in sich 
vereinigende Stufe gepriesen (@0T1EQ WEGEÜEI XaTa TOdG TÖTTOVS VÖTWG 
dupoiv uereyei...). Die Zweiteilung des Autors wegi deg. macht 
einer Dreiteilung Platz. Wir begegneten ihr in rein klimatischem, 
Hitze, Kälte und ideale Mischung berücksichtigenden Zusammenhang ; 
hier wird sie durch die Unterschiede der drei Völkergruppen moti- 
viert und entbehrt der klimatischen Begründung. Dass Aristoteles sie 
kennt beweist die Erwähnung der Wvxooi töroı und die Bezugnahme 


1) 7 noög usonwpolnv neıudvn Heguorton nal Enooreon ng moös rüs don- 
TovG neıudvns, dıdtı Eyyvreow Tod MAlov Eoriv. Ev Ö& Tadımoı Noı yooNoı dvdyun 
nal ra Edven TÜV dvdoonov nal Tu pvdusva En ns yig Emodreoa nal deguö- 
Teo@ nal loyvoorega elvaı M) Ev Tor Evavrinow, olov rö Außvnöov Eövos moög To 
lHovrınov nal za Eyyıora av Enaregwv. 

2) Den Einfluss der Oertlichkeit auf die #9n der Tiere berücksichtigt 
Aristoteles einmal hist. anim. 607a 9. 
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auf den Autor mwegi dee. am Schlusse des Abschnittes; es liegt ihm 
aber hier nur daran, die tatsächlichen Unterschiede ins Licht zu 
stellen. Auf alle Fälle darf der Schluss nicht gezogen werden, Ari- 
stoteles unterlasse die klimatische Begründung, weil er sich des Wi- 
derspruches jener ethnischen Orientierung mit einer rein klimatischen, 
auf den Stand der Sonnenhöhe gegründeten bewusst geworden wäre. 
Die klimatischen Theorien berücksichtigen nicht nur die geographische 
Breite, sondern auch die west-östliche Lage. Der Zweiteilung der 
Erdoberfläche in einen nordwestlichen kalten und einen südöstlichen 
warmen Teil nähert sich nach Anaximander auch Empedokles!), die 
Bedeutung gerade der östlichen Lage betonen Theophrast?) und noch 
Posidonius. Das kontinentale Klima der östlichen Gegenden liess sich 
eben nicht eliminieren. 

Theophrast hat in seinem Werk de caus. plant. allseitig und 
eindringend die Faktoren gewürdigt, welche ihren Einfluss auf die 
Besonderheit der Vegetation geltend machen. Wärme und Kälte, die 
Beschaffenheit des Bodens und der Luft etc. werden in ihren Wir- 
kungen untersucht. Auch auf die Tiere hat Theophrast diese Ab- 
hängigkeit ausgedehnt (II 3, 4; 13, r). Dass er auch den Menschen 
auf seine Bedingtheit durch die grosse Natur angesehen hat, lässt 
sich aus dem Prooemium seiner Charaktere herauslesen. Aber hier 
sind wir in der glücklichen Lage, den allgemeinen Rahmen mit in- 
dividuellem Leben zu füllen. 

Unter den ps. arist. Problemen ist uns ein Kapitel überliefert 
60a negi xgdosıs (XIV). Wichtig sind vor allem 1.4.8. 14. 15. 16. 
Ich referiere über den Inhalt. 

Problem ı handelt von der schädlichen Wirkung der klima- 
tischen Extreme (Ingıwdsıs EIn nal Öweıs) und von der günstigen 
Wirkung der deiorn xodoıs auf die dıdvoıg. 

Das Problem der Krummbeinigkeit der Aithiopen, der Schwarz- 
äugigkeit der Süd- und der Helläugigkeit der Nordvölker steht 4 und 
14 zur Diskussion. Im ersten Falle wird zur Analogie der Kraus- 
haarigkeit der Aithiopen gegriffen, die auf die grosse Hitze zurück- 


1) Aöt. V.7,1(D. 419) Diels Vors. I, p. 215, 2.28. B. &ogeva nal IhjAea yiveo- 
Yaı nag& Hegudrnra za) duyodınıa. Ödev iorogetrau Todg utv TOWToV: dogEvag 
zgös Avaroif] nal ueonupoia yeyevjodau nalen En ns yüs, vüg d& Imielag 
mOög Tas donzoıs. 

?) Theophr. histor. plant. IV. 4, 2. nal Zoızev öAwg 6 romog 6 woös Ava- 
voläs nal weonußglav Boreg nal oa nal pvr& pegsıw Ida nagd vods dAdovg. 


geführt wird. Im zweiten wird an den Einfluss der Körperwärme 
gedacht, die ihrerseits von der sie umgebenden Luftmischung be- 
dingt ist. ’ 

Die Bewohner heisser Gegenden gelten als deidol, die von 
kalten als dvögeioı (8. 16; das Problem geht auf Theophrast zurück). 
Die Frage wird aufgeworfen, ob die Wärme des menschlichen Kör- 
pers in umgekehrtem Verhältnis stehe zu der ihn umgebenden Luft- 
mischung. Folgende Lösung wird vorgeschlagen: Die Körperwärme 
der im Norden und Süden wohnenden Menschen wird von der Haut 
wie von den Wänden eines Gefässes umschlossen. Die äussere Hitze 
bewirkt Zartheit und Porosität der Haut, die Wärme kann entwei- 
chen (dısxnirtei), die Kälte verdickt die Epidermis und hält die 
Körperwärme gefangen: dvögeioı de eioıw ol Tiw pboıw Yeguol, deı- 
Aoi ÖE ol xaredvyusvoı. 

Auf dieser Grundlage wird eine Lösung von Problem ı5 ver- 
sucht: Aı& vi oi &v vois Jeguols Tönoıg Vopwregoi eioıw N &v Toig 
bvxoois,; die hohe Körperwärme der Nordvölker bewirkt Bote Aiav 
uedVovow £oixaoı nal obn eloi Imimrinoi dAAG dvögeloı nal EbEi- 
scıöes. Im Süden steht es umgekehrt; denn: oö poßoduevoı Tov 
Faggodvrov uäilov Enıyeigodcı Enteiv, Bote nal ebgionovor udl- 
Aov; (der zweite Lösungsversuch gründet sich auf die Theorie vom 
höheren Alter der Südvölker, die dem letzten xaranivoudg nicht 
zum Opfer gefallen sind). 

Von wichtigen Einzelheiten muss Folgendes bemerkt werden: 
Problem 8 schreibt sowohl den Nord- als den Südvölkern Grösse 
zu (ueydloı ÖE dupo £iolv, oi uEv Ev vol ıwvxbois dia vhv &v 
adrois odupvrov Yegudoınva, ol Ö’Ev Tois Yegquois dıd mv &v TO 
Ton. Ev yüg Tois Hequois nal Ünd Tod Heguod ausdvovraı.) Offen- 
bar wirkt hier noch die Vorstellung von den whxıoroı Aidioses, der 
wir auch bei Ps. Skylax!) begegnen. Posidonius hat hier anders ge- 
urteilt, wie wir sehen werden. Weiter hat sich die Theorie von der 
grösseren Stärke der Südvölker, die auch der Autor wegi dıeirng 
vertreten hat, in ihr Gegenteil verkehrt. 

E. Richter (de Aristotelis problematis, Diss. Bonn 1885) hat 
nachgewiesen, dass eine sehr grosse Zahl von Problemen, die mit 
geringen Abweichungen sogar im selben Kapitel wiederholt werden, 
Theophrast entnommen sind. Seiner Klasse A und B entsprechen 


1) 6.G.M. p. 9. 


nun Problem 8 und 16. Zu diesem äusseren Indictum kommen in- 
nere Gründe. 

Die Theorie der dvrımeoioraoıs, der Zusammendrängung der 
Wärme in einem von Kälte umgebenen Organismus und umgekehrt 
(Probl. XIV, 14— 16), begegnet uns ‘de caus. plant. I 12, 3; 13, 5. 
Vor allem aber der grundlegende Gedanke eines wechselseitigen 
Ausgleiches, demzufolge dem Organismus immer die der Luftmischung 
entgegengesetzten Qualitäten zuteil werden, kehrt völlig gleich und mit 
gleicher Begründung wieder de caus. plant. 122, 5. Als Begründer der 
Theorie für die &®@ wird dort Empedokles genannt, ein weiteres In- 
dicium für Theophrast; denn Problem 14 wird er für dieselbe x0@o15- 
Theorie zitiert. Problem 14 ist mit 16 fest verknüpft. Von 8 und 
16 aber lässt sich 15 nicht trennen. 


Grundlegend ist der Unterschied zwischen der klimatischen Ab- 
leitung der “innern Eigenschaften beim Autor wegi degwv und der 
hier zugrunde liegenden Theorie. Dort sind es die ueydiaı nai rvx- 
val uerallayai rov &gEWwv, welche Wildheit und Mut erzeugen 
(Cap. 23); als mitbestimmende Ursachen kommen Beschaffenheit des 
Bodens und Bewässerung in Betracht; hier wird von der Körper- 
wärme als der grundlegenden Ursache von Tapferkeit und Feig- 
heit ausgegangen, der Grad der oopia erst hieraus wieder abgeleitet 
und die Grundtatsache der Yeouörng und Wvxodrns des mensch- 
lichen Körpers klimatisch begründet. Einzig Problem I zeugt von 
der Theorie, welche direkten Einfluss der xgd@oıs auf die geistigen 
Kräfte behauptet. 


B: 


Die grösste Bedeutung aber messe ich den Leistungen. des 
Peripatos auf dem Gebiete der Erfassung einer Volksindividualität zu. 


Der Reichtum menschlichen Seelenlebens, die typischen Aus- 
prägungen fehlerhafter und vorbildlicher Sinnesarten werden zum 
erstenmal systematisch und wissenschaftlich untersucht. Auch den 
79m der Tiere hat Aristoteles grosse Aufmerksamkeit geschenkt. 
Sehr schön ist seine hierauf gegründete Klassifikation der Tiere, 
hist. anim. I 488b 12; besonders lehrreieh IX p. 608a ııff., klas- 
sisch die Differenzierung des männlichen und weiblichen og 
p. 608b 6ff. Dass das Interesse für 79n und damit die 7%og-Forschung 
auch auf zusammengesetzte Organismen wie Städte, Stämme und 


Völker übergegriffen hat, nachdem man gelernt hatte sie als ein- 
heitliche Lebewesen zu begreifen, folgt eigentlich schon hieraus.!) 
Es gibt aber noch bestimmte Anhaltspunkte. Plato spricht als 
erster vom geschlossenen Organismus einer Stadt, deren Bewohner 
gleiches eldog und Fog aufzuweisen haben (Staat 435 c); seine 
Völkercharakteristik an derselben Stelle ist dem besonderen Zwecke 
nach auf je ein charakterisierendes Beiwort zusammengedrängt. (Die 
Völker des Nordens sind #vuosiders, die Griechen gılouadets, 
Phöniker und Ägypter grAoxonruaroı).2) Bei Theopomp begegnen 
wir zahlreichen Charakteristiken von Stadtbewohnern; es sind ste- 
reotyp wiederkehrende Invektiven auf den üppigen ßiog,; bezeichnend 
bleibt trotzdem die einheitliche Erfassung und der Blick für die 
Eigenart einer Gesamtheit. Timaeus charakterisiert dann ausführlich 
das Leben der Sybariten E. H. G. I p. 205, der Akragantiner 
Diod. XIII 83, ı. Kleitarch kennzeichnet die Thebaner als wınoöwvyoı 


1) Ich erinnere hier an die durchaus parallele Entwicklung in der Re- 
naissance. Die Beobachtungsgabe für die Eigenart ganzer Bevölkerungen und 
die Fähigkeit ihr tiefstes Wesen zu erfassen, läuft auch hier mit dem Interesse 
für das Individuum und dem Vermögen seiner tiefen Charakteristik parallel. 
Ortensio Landi: Forcianae quaestiones, in quibus varia Italorum ingenia ex- 
plicantur. Burckhardt: Kultur der Ren. II 59ff. 305; vergl. weiter Machiavelli 
Discorsi I 55, III 43. 

2) Plato will zeigen, dass die menschliche Seele ein Abbild des aus drei 
Teilen zusammengewachsenen Staates sei (Regierung, Wehr- und Nährstand), 
um die Definition der Gerechtigkeit vom Staate auf den Einzelmenschen über- 
tragen zu können. Die Argumentation ist nun sehr merkwürdig: Wenn man von 
Aussehen und Charakter einer Gesamtheit spricht, so muss der Einzelne die 
betreffenden Eigenschaften aufweisen; besitzt eine Polis die Eigenschaft des 
Vvuosıödg, so muss eben der Einzelne von hitziger Gemütsart sein. Als Beispiel 
für. Gesamtheiten von charakteristischer Ausprägung, die sich im Einzelnen 
wieder äussert, werden die drei Völker genannt. Auf dieser Grundlage volizieht 
Plato unbedenklich die Übertragung der drei Eigenschaften, von denen jede 
nur einem bestimmten Stand im Staate entspricht, auf die menschliche Seele. 
Das Merkwürdigste aber ist jene beispielartige Einführung der drei Völker. 
Warum finden wir in dieser Charakterisierung genau dieselben drei Eigen- 
schaften, welche der zdAıg und der einzelnen Seele zugeteilt werden, trotz- 
dem es hier Plato nur auf die Erläuterung und Veranschaulichung seines allge- 
meinen Gedankens ankommt? Hier bleibt kein Ausweg übrig vor der Annahme, 
dass Plato ursprünglich jene Dreiteilung auch auf die Völkerwelt übertragen 
hat. Die Analogie springt besonders in den beiden ersten Gliedern in die Augen. 
Die Nordvölker werden als Gesamtheit erfasst, die Kleinheit des griechischen 
Volkes entspricht völlig dem owıngdrarov ue&oog der möAıs (423e); einzig beim 
letzten Glied ist die Gesamtheit durch zwei besonders typische Völker vertreten. 


Mr 


xai T& megi vv tgopiw Alyvoı (Frgm. ı M.) Im dritten Jahrhundert 
ist es dann der sog. Herakleides, welcher dem Genius der einzelnen 
Städte mit besonderer Liebe nachgeht (G. G.M.p.97ff.; dazu Pasquali: 
Hermes 1913, p. 201 und Hitzig: Festgabe für H. Blümner, Zürich 1914, 
p. ı). Hier ist der Einfluss peripatetischer 73n-Forschung im Ein- 
zelnen nachzuweisen und Pasquali tut unrecht daran, wenn er die 
Eigenart dieses Autors damit zu erklären glaubt, dass er ihm einfach das 
altjonische Interesse für die Eigenart jedes Volkes, jeder Stadt zu- 
spricht (p. 201). Wir kennen die Skala der #9n-Beurteilung von 
Völkern und Stämmen beim Autor egi deg.; eine derart eindrin- 
gende und ins Breite gehende Würdigung der geistigen Eigenart hat 
im fünften Jahrhundert keine Stätte. 

Ein direktes Zeugnis für vertiefte Auffassung von Stamm und 
Volksindividualität aus dem Kreise des Peripatos lässt sich gleich- 
falls noch beibringen. Herakleides J/ovrıxds, den wir nach dem Cha- 
rakter seiner Schriftstellerei dem peripatetischen Kreis einzuordnen 
haben, kommt im dritten Buch seines Werkes über Musik auf die 
drei Gattungen von Harmonie zu sprechen: die dorische, aeolische 
und jonische (Athen. XIV 624c= Voss: De Heracl. Pontici vita et 
scriptis Diss. Rostock 1896, p. 81); er charakterisiert ihr Wesen: 
uEv oöv A@gıos dguovia To dvögwösg Eupaiveır ai To ueyalongeneg 
rail oÜ Ölanexvusvov obO ilagöv, AAAd orvIEWNöV nal Opodgor, 
oöre Ö& noimilov oÖre moAbtgonoV; soweit scheint es sich lediglich 
um eine Charakterisierung der dorischen Musik zu handeln; aber 
Herakleides fährt fort: rö d& av Alolewv Ndog Eysı TO yadgov xai 
Öynödes, Erı ÖE Önöxavvov. Öwuokoyel dE vadra tals Innorgopiaug 
adrov xai Fevodoygiaıs. od navoögyov Ö& AAAG Eämgusvov nai Te- 
Yagonxös. dıd nal oineiov or adroig N Yılonooia xai Ta EOWTIRÜ 
nai naoa N mwegi vw Ölaııav Äveoıs. Öiöneg Eyovor TO Tg drro- 
Ömgiov »alovusvns üguovias N90g.... und auf die Jonier über- 
gehend sagt er: &&njg &mioxewwusda Tö To» MıiAnoiov N%og, ö dıa- 
paivovow oi "Iwves, Eni vais TOV o@udıov edefiaug Boevdvdusvon 
zal Hvuod nAngeis, bvonardiraxtoı, pıldvsizoı, obÖEw Yıldv)omsov 
odö’ihagöv Ewdiöövres, dorogyiav Ö& al onAngdınıa Ev vois Myeoıv 
£upavilovreg.... 

ca 68 ı@v vöv ’Iovor don TOVPERDTEOT xal noAd nagufidt- 
Tov 16 ng dguovias M%og. 

Mit dem Blick für das Geschichtliche (zur letzten Bemerkung 
nehme man noch hinzu: @eooa4oi ... nagamınoıov dei moodrrau 


tod PBiov cv dyoyıv. "Iovov 68 To nold nAndos HAloiwraı did 
TO Ovunegıpegsodau Tols dei Övvaoredovow adrois Tov Bagßdewv.) 
vereinigt sich eine direkt klassische Fähigkeit der Charakterisierung. 


Wer nun eine durchgehende und vollständige Neuorientierung 
in der Betrachtung fremden Volkslebens von der Mitte des vierten 
Jahrhunderts an voraussetzte, würde einen grossen Irrtum begehen. 
Auch im Rahmen des kleinen Kreises, dem wir nun unsere Auf- 
merksamkeit zuwenden, wird das deutlich werden. 

Theopomp'!) ist am stärksten rückwärts orientiert; er mag darum 
als erster behandelt werden. 


Theopomp. 


Polybius rechtfertigt im Procemium des 39. Buches die Öko- 
nomie seines Werkes. Der Geist des Lesers verlange wie Gehör, 
Gaumen und Auge nach Abwechslung. Das hätten die verständigsten 
der alten Schriftsteller eingesehen und teils von uvdıxai xai dınyn- 
uarırai, teils von rreayuarızai magerßdosıs Gebrauch gemacht. 
Diese bestehen darin, dass der Geschichtsschreiber den Schauplatz 
der Aktionen öfters wechselt, mag dabei auch die zusammenhängende 
Darstellung eines geschichtlichen Phänomens unterbrochen werden, 
jene in eigentlichen Exkursen, seien sie nun mythischen, d. h. aus 
dichterischer Phantasie geschöpften oder beschreibenden Inhalts. 
Dabei nimmt Polybius direkt auf Theopomp Bezug,?) der jene rgay- 
uarınal sagenßdoesıs in besonderem Masse gepflegt habe, nicht ohne 
zu bemerken, dass er drdxtwg verfahren sei. Die Inhaltsangabe des 
zwölften Buches bei Photius, Frgm. 101 (M ıı1) bestätigt das Urteil 
des Polybius vollkommen. 


1) Eine Arbeit, welche das Wesen dieses Historikers allseitig und ein- 
dringend untersuchte, steht aus; wertvoll sind die Arbeiten Rohdes, Rhein. Mus. 
48 (1893) 110ff, und die Bemerkungen von Schwartz: Hermes 35, 107ff.; 
vergl. weiter Hirzel: Rhein. Mus. 47 (1892) 3591. (dagegen Rohde a. a. O.). 
Beloch. griech. Gesch. II p. 417ff. W. Schranz, Theopomps Philippica, Diss. Frei- 
burg i. B. 1912. Leo, griech.-röm. Biogr. p. 108. 

2) Das hat Schranz erwiesen. 
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Aber die gleiche Inhaltsangabe belehrt uns auch darüber, in 
welchem Mass Theopomp wagerßdosıs anderer Art in sein Werk 
aufgenommen hat. Und weiter zeigt ein Blick in die Fragmente, in 
welch verschwenderischer Fülle Exkurse mannigfachster Art über 
sein Werk ausgestreut sind: Freie Erdichtungen (Megonis), Merk- 
würdigkeiten zu Wasser und zu Land (ei ze dauuaorov 7 ragd6ogov 
Endorn N yi nal Idlarra YEgeı), Gründungsgeschichten von Völkern 
und Städten, Städteverfassungen, Sitten fremder Völker und der 
Hellenen (Dion. v. Halic. mgög Doun. p. 245, Z. 4ff. Us.): alles . 
umspannte der Rahmen seines Geschichtswerkes. 

Von organischer Einfügung war nicht die Rede; sogar sein 
Bewunderer Dionys. berichtet (p. 247, Z. 9), dass er einzelne. Ex- 
kurse ohne Nötigung und an unpassender Stelle eingelegt habe. 

Eine klare Gliederung des Stoffes wird schon durch die Ab- 
sicht, durch zeitliches Zurückgreifen mit Hilfe zahlreicher rgayuarırai 
rragenpdosıs die Lücke zwischen Hellenica und Philippica auszufüllen 
(Schranz p. 24, einen Gedanken von E. Schwartz ausführend) un- 
möglich gemacht. Aber auch abgesehen hievon, vermissen wir den 
Willen zur Gliederung und den Überblick über die grosse Stoffmasse. 
Polybius weist darauf hin, wie der Faden der Erzählung einfach ab- 
reisse, ohne später wieder angeknüpft zu werden. Theopomp lässt 
sich treiben vom Strome der ihm zufliessenden Einfälle, springt un- 
bedenklich auf ein neues Thema ab und wird es so wenig wie He- 
rodot versäumt haben, seine wagerßdosıs zuweilen ganz äusserlich 
associativ anzuhängen. 

Zweifellos hat Theopomp die zoıxılörng Herodots formal und 
inhaltlich nachbilden wollen (vergl. seine &rıroun av “Hooösrov 
iorogı@v: Frgm. I—5); er spricht es selbst aus, dass er mit der 
jonischen iorogim und ihren Wunderberichten konkurrieren wolle: 27 
(M 29). Aber es ist keine äusserliche Anlehnung. Sein sprunghaftes 
Wesen, sein Interesse für die empirische Welt, vor allem ihre Merk- 
würdigkeiten, sein Wandertrieb 25 (M 26), die eminente Fabulier- 
lust, die Pflege der Novelle 314 (M 283), besonders interessant 101 
(M 111) von xai megi Nıxoxg&ovrog... an, wo sich novellistische 
Elemente mit der historischen Darstellung verflechten, das Hervor- 
treten des Geschlechtlichen: all dies zeigt wie stark und eigen Theo- 
pomp in jonischem Boden wurzelt. !) 


i) Diese Zusammenhänge verdienen genauer untersucht zu werden. Theo- 
pomp lässt sich nicht einfach als Moralist und Rhetor isokrateischer Observanz abtun. 


En fen 

Sollte er in seiner Völkerbetrachtung auf anderem Boden 
stehen ? 

Wir betrachten die ethnographischen Exkurse. Am kenntlich- 
sten und lehrreichsten ist seine Beschreibung der Adria und der an- 
grenzenden Völker im 21. Buch Frgm. ı25 (M 140), 126, 127 (M 
142), 128 (M 143). 

Zuerst etymologisiert Theopomp die Namen des jonischen und 
adriatischen Meeres; dann gibt er Massangaben, ausgedrückt in Ta- 
gesfahrten zu Meer und zu Lande. Die Form des Meerbusens wird 
beschrieben; dann spricht er von den Inseln, den Flüssen und be- 
sonders von dem einen Arm des Istros, der in die Adria münde. 
Die . Zahl der umwohnenden Barbaren wird angegeben, auf die 
Fruchtbarkeit des Landes und ausführlich auf das Klima eingegangen. 
Dann hat Theopomp von den "Everoi, der Zahl der Städte (50), der 
origo gentis gehandelt. Aus der mores - Schilderung ist uns noch 
ein raodöoSov erhalten Frgm. 128 a, b, c, d (M 143). Dasselbe 
Buch enthielt eine Schilderung der ’Oußgixoi 127 (M 142). Der 
Schluss scheint mir zwingend, dass Theopomp, das Meer zum Führer 
nehmend, von Volk zu Volk schritt und eine Beschreibung der 
ganzen anwohnenden Völkerwelt gegeben hat. Ausgeschlossen blieben 
die Illyrier, da deren Sitten bereits im II. Buch Frgm. 39 (M 41) 
ausführlich beschrieben wurden; so erklärt es sich, dass auf die 
Würdigung des Klimas die Schilderung der ’Everot folgt. 

Bedeutsam ist die Form dieses Exkurses. Zum erstenmal be- 
gegnet uns der Versuch, ohne Rücksicht auf ethnische oder geo- 
graphische Einheiten von der geschlossenen Einheit eines Meeres 
auszugehen und die Gesamtheit der angrenzenden Länder und Völker 
der Reihe nach zu beschreiben. Man braucht nur an den situs Ponti 
des Sallust zu erinnern, um die geschichtliche Bedeutung dieser Ex- 
kursform zu erkennen. 

Folgende ethnographische Exkurse lassen sich ausserdem mit 
Sicherheit oder grösster Wahrscheinlichkeit!) bei Theopomp nach- 
weisen: 


"IAkvgıoı u. > Aodıaior 


II. Buch Frgm. 39 (M 40) 

40 (M 43) Paionen* 
III. 48 (M 51) Skythen 
Iv. 5ı (M 54) Thessaler 


1) Diese zweite Kategorie bezeichne ich mit *. 


VM. zıab (M7ı) persische Religion 
XLIH. 195 (M 222) Tyrrhener 
196 223) 
197 (M 224) Iberer* 


Buchzugehörigkeitunsicher 199 


( 
( 
198 ( 
( 
XLVI. 208 ( 


) 
ann) Epiroten 
) Arkader 
244) Geten 


Weiter dürfen wir mit Sicherheit eine Beschreibung der Thraker 
voraussetzen 341 (M 313), 257ab, 259 (M 288). 


(Rein geographische Beschreibungen: 101 (M ıır), 35 (M 290). 


Auch die wenigen Reste genügen, um ein bestimmtes Urteil 
über den formalen Charakter der Exkurse abzugeben. Die Beschrei- 
bung verläuft associativ. In der losgebundenen Freiheit, mit der 
Theopomp »oöuoı aneinanderreiht, plötzlich eine Bemerkung einwirft, 
die man an dieser Stelle nicht erwarten würde,!) im Mangel an füh- 
renden klar herausgestellten Gesichtspunkten stellt sich Theopomp 
neben die freien Beschreibungen Herodots.2) 


Die wichtigsten Fragmente sind durch Athenaeus erhalten und 
entstammen den Beispielsammlungen zegi uEdns, TrEgI TEVPNS. 
Theopomp könnte in diesen nicht so dominieren, wenn er diese 
Faktoren nicht eingehend berücksichtigt hätte.3) Die Fragmente be- 
weisen es direkt, dass er der materiellen Lebensführung besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet hat. Besonderheiten bei deinva@ und 
ovunöoıa, Eigenheiten der Nahrung, werden hervorgehoben (39, 48a), 
völlig sachlich und ohne jede Tendenz.) 


1) Frgm. 39 (M 41) xal nandßıoı Ö& ndvreg eidl. 

2) Vergl. vor allem 195 (M 222), besonders den associativen Anschluss 
an Zeaıvdusvoı Ta O@uara. 

3) Weitere Beispiele für zgv97 bei Individuen und Stadtbevölkerungen 
65 (M 65), 111 (M 126), 114 (M 129), 118 (M 133), 130 (M 149), 139 (M 155), 
179 (M 204), 187 (M 213), 226 (M 260), 252 (M 217), 276 (M 260). 

4) »Zum Essen und zum Trinken sitzen die Illyrier. Sie nehmen zu 
ihren Gastmählern auch die Weiber mit, und denen steht es wohl an, jedem 
beliebigen Gaste zuzutrinken. Vom Gelage führen sie ihre Männer heim. Sie 
leben sonst alle recht kümmerlich. Wenn sie zechen, gürten sie den Leib 
mit einem breiten Gürtel, und zwar zuerst nur locker; wenn sie dann stärker 
trinken, ziehen sie auch den Gurt immer fester zu.« Wo begegnet bei Herodot 
eine ähnliche Schilderung? 


Auch das grosse Fragment über die Tyrrhener (195) mit seinen 
Einzelheiten über das Leben der Frauen, mit dem Eingehen auf 
ihre Rolle bei den gemeinsamen Mahlzeiten (genau entsprechend 
Frgm. 39a), mit dem Hinweis auf ihre Trinkfestigkeit und Schön- 
heit, mit der breiten Schilderung der welfıg reiht sich in diesen Zu- 
sammenhang ein. Die Lebensführung von Männern und Frauen, von 
den zentralen Punkten der Nahrung und Getränke, der Ess- und 
Trinksitten, der ehelichen Verhältnisse bis zu den Annehmlichkeiten 
der Körperpflege (195 Z. 3 und Schluss) steht im Mittelpunkt des 
Interesses. 

Theopomp steht hier in seiner Zeit. Eine verschärfte Be- 
obachtung der materiellen Daseinsgrundlagen macht sich überall 
geltend. Gerade auf die rgvpn in allen Formen wird besonders gern 
geachtet; man sammelt Einzelzüge und diskutiert über ihre Folgen 
(Herakl. Pont. wegi Hdovig Frgm. ıff. Voss). 

Bei Theopomp aber prägt sich eine persönliche Stellungnahme 
deutlich aus. Er beschreibt nicht (wie z. B. Timaeus in der Schil- 
derung sybaritischer und akragantinischer tgvpN); er urteilt. Immer 
wieder geht er dem Wohlleben und der Üppigkeit zu Leibe, treffe 
er sie nun bei einzelnen Persönlichkeiten oder bei Städten. 

Umso auffallender ist es, dass in den Volksbeschreibungen 
diese Invektiven zurücktreten, ja dass z. B. über den Gipfel der An- 
stössigkeit bei den Tyrrhenern ruhig referiert wird. Theopomp steht 
hier eben auf dem Boden altjonischer Völkerbetrachtung, die ihren 
Ausgangspunkt immer beim fremden Volk nimmt, nach den »ouoı 
fragt und anstössige Sitten mit der Bemerkung einleitet: oöx aioxgov 
vouiLovon. 

Völlig neutral ist allerdings Theopomp auch hier nicht ge- 
blieben (vergl. Frgm. 39a ’Agdıaioı ÖE...). 

Noch ein weiteres stellt Theopomp neben die altjonische Eth- 
nographie und rückt ihn gleichzeitig von Herodot ab: das ist die 
Ausführlichkeit, mit der er auf die tyrrhenischen Frauen und das ge- 
schlechtliche Moment eingeht.?) 


1) Theopomp hat sicher altjonische Ethnographen, den Hekataios nach- 
weisbar auch direkt benützt. Mirab. ausc. 128 ist von Müllenhoff (D. A. I 428) 
zu Recht Theopomp zugewiesen worden (vergl. Frgm. 125e V. 28). Von zwei 
kleinen Erweiterungen Theopomps abgesehen, stimmt das berühmte Adria-Frgm. 
des Hekataios (Frgm. 85) wörtlich überein. Diels hat gezeigt, dass Frgm. 85 nicht 
aus den mirab. ausc. stammen kann (Hermes 22 p. 428). 


ee 


Die Alexanderhistoriker.' 


Wer die Geschichte der Länder- und Völkerkunde von ihren 
Anfängen bis in die Mitte des vierten Jahrhunderts verfolgt, wird 
nicht leugnen können, dass das frischeste Leben in jener Frühzeit 
pulsiert, wo eine Fülle neuer, oft unbegreiflicher Erscheinungen aus 
Natur und Menschenwelt auf den reisenden Jonier einstürmte und 
die in ihm beschlossenen wissenschaftlichen Kräfte, den Sammlungs- 
und Erkenntnistrieb, zur Entfaltung brachte. 


Eine ähnlich produktive Zeit musste anbrechen, als die Feld- 
züge Alexanders des Grossen den seit über hundert Jahren fest- 
stehenden Rahmen der geographisch-ethnographischen Kenntnisse 
sprengten und eine überwältigende Fülle von geographischen und 
klimatischen Merkwürdigkeiten, eine Menge unbekannter oder man- 
gelhaft bekannter Völker und Stämme unmittelbar und lebendig in 
den Gesichtskreis rückten. 


Nirgends war im Verlaufe der bisherigen griechischen Ge- 
schichte der Schauplatz geschichtlicher Taten ein so ungeheurer 
gewesen, nirgends ihre Abhängigkeit von Klima, Bodengestalt, Völker- 
eigenart so offenkundig geworden wie hier. So musste es schon 
dem Historiker naheliegen, auf diese Faktoren einzugehen und ihre 
Bedeutsamkeit herauszuarbeiten. Auf der andern Seite kann uns 
Theopomp zeigen, wie lebendig der alte Begriff der ioroein auf 
jonischem Boden geblieben ist. Aber wenn bei Theopomp das in 
den Exkursen zusammengetragene Wissen in seiner Fülle und Aus- 
dehnung auf riesige geographische Gebiete nur zum geringsten Teil 
auf persönliche iorogin zurückgeführt werden kann, treten uns in 
den Alexanderhistorikern Männer entgegen, welche als Augenzeugen 
über eine Unzahl neuer Beobachtungen in Natur und Völkerwelt 


1) Literatur: Ed. Schwartz R. E. s. v. Arrian, Aristobul, Gurtius. 
Fränkel: Quellen der Alexanderhistoriker. 
Wenger: Die Alexandergeschichte des Aristobul von Kassandrea. Diss. Würz- 

burg 1914. 
Rüegg: Beiträge zur Quellenanalyse des Curtius. Diss. Basel 1904. 
Reuss: Rhein. Mus. 57 (1902) p. 5öft. 
63 (1908) p. 58 ff. 

Eine neue Fragmentsammlung für Nearch, Aristobul, Onesikritos ist 

dringend nötig. 
N 


berichten konnten und den Trieb dazu in sich fühlten. Hier wurde 
wieder .echte iorogin lebendig. Die Form, in der sie dargelegt wurde, 
war durch Herodot vorgebildet. Jeder Antagonismus aber zwischen 
dem deskriptiven und erzählenden Teil konnte hier vermieden wer- 
den. Während Theopomp oft Mühe hatte, die Einlage von Exkursen 
hinreichend zu motivieren, während seine ethnographischen Exkurse 
durchaus nicht auf diejenigen Völker beschränkt blieben, welche in 
die Geschichte unmittelbar eingriffen (vergl. besonders den Exkurs 
über das adriatische Meer), die also in ihrer Ausdehnung den Gang 
der historischen Erzählung in ähnlicher Weise wie die Barbarenlogoi 
Herodots unterbrechen mussten, ergab hier die geradlinig verlaufende, 
von .einem Land und Volk zum andern führende Erzählung die 
Möglichkeit, grössere und kleinere Exkurse über Land und Volk 
organisch anzugliedern. 


Nearch und Aristobul (z. T. auch Onesikritos) legen in diesen 
Exkursen ihre Erkundung dar; das stoffliche Interesse hat sie ins 
Leben gerufen. Anders steht es um einen Mann wie Kleitarch, der 
keine iorogin mitzuteilen hat. Was jenen Männern Erkundung war, 
wird hier buntes, stimmungsgesättigtes Schmuckstück der Erzählung, 
ein Stilmittel historiographischer Kunst. Aber K. hat die hervorra- 
gende Präzision der Beobachtung, die seine Gewährsmänner aus- 

zeichnete, nicht verwischt,!) im Gegenteil durch das Mittel der Stim- 
| mungsmalerei, durch Licht und Farbe noch grössere Eindrücklichkeit 
erreicht. 


Man denke an die Schilderung des blendenden Wintertages 
auf der Hochfläche der Paropanisaden, des undurchdringlichen Dun- 
kels, bis endlich der aufsteigende Rauch die nahen Behausungen 
kündet und die auf diesem Hintergrund sich abhebende scharfe 
Zeichnung des Haustypus (Curtius VII 3, 5—18, Diod. XVII, 82) 
an das Bild der indischen zourei (Strabo 718, 69), an die Farben- 
pracht, die er bei der Schilderung der indischen Vögel entfaltet. 


Wir berücksichtigen im Folgenden nur die Exkurse, die sich 
auf Indien beziehen; die Reste der übrigen sind zu fragmentarisch, 
als dass sie uns viel lehren könnten. 


i) Schwartz (Griech. Roman p. 94 ff.) hebt die eminente Anschaulichkeit 
der Landschaftsschilderungen und des Haustypus bei den Paropanisaden sehr 


gut hervor. 
{3} 


ee 


Für Aristobul verweise ich auf Wenger.!) Nachzutragen und 
von Wichtigkeit ist einzig jene von Schwartz R. E. II 1246 auf 
Aristobul zurückgeführte Erörterung über die Nysäer zu Beginn der 
’Ivdıxh (I 2). Danach hat Aristobul dieses Volk auf Grund ge- 
ringerer Körpergrösse, geringeren Mutes und hellerer Hautfarbe von 
den übrigen Indern geschieden. Aristobul hat also ein Auge auf 
die körperliche Erscheinung eines Volkes. 

Wir wenden uns der Reihe nach den Beschreibungen Nearchs, 
Onesikritos, Kleitarchs zu. 


Nearch. 


Nearchs Werk beginnt mit der Heimkehr aus Indien (Müller 
Script. rer. Alex. M. p. 59); eine zusammenhängende Beschreibung 
Indiens muss am Anfang Platz gefunden haben. Nearch wird mit 
der Begrenzung des Landes begonnen haben;?) Massangaben hat er 
keine gegeben, wie aus Arr. Ind. 3, 6 folgt. Angeschlossen hat 
eine Ableitung des Namens Indien vom Indus und die Behauptung, 
dass Indien ein Geschenk des Flusses sei. Das geht aus Arr. anab. 
V 6, 3 mit absoluter Sicherheit hervor; denn die dort unmittelbar 
einsetzende physikalische Erörterung über die Entstehung Indiens 
will mit Hilfe der herangezogenen Parallelen (kleinasiatische Flüsse 
und Nil) nicht nur die Möglichkeit der Anschläimmung grosser Ge- 
biete erhärten, sondern zeigen, wie auch in den herangezogenen 
Fällen das angeschwemmte Land nach dem Fluss benannt worden 
sei. Darauf beruht die Heranziehung Homers, der den Nil Aigyptos 
genannt hatte: Alyvrrog yag To nalaıov 6 norauög Ötı Enakeiro... 
inavös Texungıooaı ”Ounoos. 

Die Parallelisierung mit Ägypten ist nun von Nearch energisch 
weiter geführt worden. Natürlich musste er das Klima des Landes 
berücksichtigen; dabei hat er über die sommerlichen Regengüsse und 
das Schwellen der Ströme gehandelt (Strabo 692, 18; Arr. Ind. 6, 


1) p. 48. Die Bedeutung, welche Alexander der Erforschung der »dwoı 
beimessen musste, wird von Wenger gut ins Licht gestellt; aber ein Unterschied 
zu der Erforschung der Pflanzenwelt bleibt bestehen. Diese war ausschliesslich 
wissenschaftlicher Natur, jene kann auf lediglich praktische Interessen (vergl. 
Arr. IV 1, 2; VII 20, 9) zurückgeführt werden. 

2) Ich schliesse das aus der feststehenden Typik dieses einleitenden 
tömos. Arr. Anab. V 6, 3 gehört vielleicht Nearch; denn die folgenden Ausführungen 
(bis 8) sind ihm zuzuweisen, wie ein Vergleich mit Strabo 691, 16 ergibt. 


5). Sofort hat Nearch das Phänomen benützt, um die Nilschwelle zu 
erklären, hat die Vergleichung unter Berücksichtigung der entgegen- 
stehenden Ansichten im Einzelnen durchgeführt und weitere Ähn- 
lichkeiten zur Bekräftigung herangezogen.!) 


Pflanzen- und Tierwelt Indiens sind im weiteren ausführlich 
beschrieben worden (Strabo 693, 20=Frgm. 8 M, Arr. Ind. 11, 7= 
DEM5 T5, 1 -4=12.M, Strabo"705, 43=16 M; Arr..Ind. 15, 8= 
13 M; 15, 10—12=Strabo 706, 45 = 14, ı5 M). An der zuletzt 
angeführten Stelle handelt Nearch von den Schlangen, von der 
Heilung ihrer Bisse, den medizinischen und gesundheitlichen Verhält- 
nissen und der ärztlichen Bedeutung der oogıorat.2) 


. Die unmittelbar anschliessende Fortsetzung ist bei Strabo 716, 

66 erhalten: N&agxog ÖE negi T®v oopıorov oöTw Akysı. Unmerk- 
lich und ohne scharfes Absetzen sind wir von der Tierwelt zu den 
Menschen geführt worden. An die vöuıua der oogpıorai schliessen 
sich die der übrigen Inder an (megi dE T@v „ara Tovg dAAovg vo- 
ulu@v ToladTa dnopaiveraı. Tobs uEv vduovs dyodypovg elvaı, Todsg 
uEv nowovg Todg Ö’ iölovs, Ahdeıav Exovras roög obs vov dAAom). 
Strabo teilt einige Ödı@ mit; nun erst kommt Nearch auf die 
Kleidung der Inder zu sprechen (Arr. Ind. 16, 1-5 =9M). Es folgt 
eine eingehende Beschreibung der Bewaffnung (6—12 = Strabo 716, 
66=7M). Der Abschnitt über die Kunstfertigkeit der Inder (Strabo 


1) Arr. Ind. 6, ff. zal oi worawol oi ’Ivöınol Öuoing ro Neilp ro Aldıo- 
ni ve nat Alyvnılv noonodellovg ve pEgovowv, Eotıv ÖL ol aörwv al Iyddag 
nal EdAia niten doa 6 Netlog, nimv Innov od noraulov. ’Ovnolngırog 62 nal 
Inmovg vodg moraulovg Akysı Örı pEpovoı. T@v ÖE dvdounwv ai bödaı 0Ö ndven 
anadovoıw ai ’Ivdov ve nal Aldıomav. ol uEv zoög vorov dveuov ’Iwöol rois Al- 
Horpı uaiidv ve Eolnaoı ueiaves ve löEodaı eiot, nal ih) ndum abroioı uEeicdıva. 
Av ye öN Ötı oıwol oöy Boadıwg oBöL oöAdngavoı wg Aldlomeg. ol Ö& Bogeı- 
dreooı rodrwv na’ Alyvnelovg udAıora üv elev va O@uare. : 

Die ganze Erörterung gehört Nearch; er liegt hier durch Eratosthenes 
vermittelt vor. Das beweist das Zitat aus ÖOnesikritos, das auch bei Strabo in 
genau demselben Zusammenhange wiederkehrt (690, 13); es lässt sich hier im 
Einzelnen zeigen, wie ungeschickt Strabo eine zusammenhängende Erörterung 
des Eratosthenes zusammenzieht und zerreisst. Berger Eratosthenes p. 236 ist 
danach zu korrigieren. 

2) Die ärztliche Wissenschaft erstreckt sich fast nur auf das Gebiet der 
Schlangenbisse; und& yao vooovg eivaı moAlüg- dia viw Ausörenıa ıng dıaiung 
nal 17V dowiav. ei ö& yEvoıwıo idodaı vods vopıords. Arr. Ind. 15, 12: od moAl& 
dE &v ’Ivdoioı adden yiyvaraı, dr ai Hgaı oöuuergol eioıw aörddı. ei dE du 
weibov naralauddvoı toloı 00PLOTMOL dvenoıwodvro, 
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716, 67) schliesst derart eng und‘gut an, dass man an den Ausfall 
eines andern Topos nicht denken kann. 

Weitere Fragmente der Beschreibung hat Arr. Ind. 17 erhalten. 
Ob das ganze Kapitel auf Nearch zurückgeführt werden darf, lässt 
sich mit Sicherheit nicht mehr ausmachen. Zweifellos gehören ihm an 
$ 2 öyhuara ö&... (das folgt aus Strabo 705,43); $ 3 und 4 über 
den yduog der Inder (Strabo 705, 43. 717, 66; hier lässt sich ein 
v6wog und damit wahrscheinlich auch der ganze Topos in den ursprüng- 
lichen Zusammenhang einreihen, siehe 717 Anfang). Danach wer- 
den wir wohl auch die Schilderung der körperlichen Eigenart ($ ı) 
und eine Bemerkung über die Lebensweise der Inder ($ 5) Nearch 
zuweisen, zumal Arrian bei der Beschreibung der Tierwelt seine 
beiden Quellen Nearch und Megasthenes scharf geschieden hat. 

Fragen wir nach der Reihenfolge der Topoi und ihrer Ver- 
knüpfung, so erinnert der fliessende Übergang von der Tierwelt zu 
den Sitten der Inder an die associative Reihung in der Perserbe- 
schreibung Herodots. Kleidung, Bewaffnung der Fussgänger und 
Reiter, Zaumzeug, Handfertigkeit der Inder, alles schliesst hier schön 
und organisch zusammen. Der Stil innerhalb der eigentlichen »öwıua- 
Aufzählung ist gleich geblieben: Arr. Ind. 17, 3 oÖö& aioygöv 'Iwöoi 


dyovor... dAAa ai oeuvov doxeeı, weiter die Formulierung der 
Wertabstufung in den öxnuata; vergl. z. B. Herodot I 138, Z. 6; 
Ve@.7,0. 


Nun zum Inhalt. 

Die körperliche Erscheinung wird von Nearch scharf ins Auge 
gefasst, aber nicht isoliert betrachtet. Die grosse Ähnlichkeit der 
Bewohner Nordindiens mit den Ägyptern, der im Süden Indiens 
Wohnenden mit den Äthiopen führt einerseits zu einer Parallelisie- 
rung, andrerseits aber auch zu der Frage nach den Ursachen der 
unleugbar ‘vorhandenen Unterschiede. Wir dürfen Strabo 690, 13 
= Arr. Ind. 6, 9 entnehmen, dass Nearch die grössere Feuchtigkeit 
der indischen Luft zur Erklärung herangezogen und die Kraus- 
haarigkeit und Stülpnasigkeit der Äthiopen von der ausseror- 
dentlichen Lufttrockenheit abgeleitet hat. Hier stehen wir wieder auf 
dem Boden jener klimatischen Theorien, welche die Besonderheiten 
der körperlichen Erscheinung auf Faktoren der grossen @öoıg zu- 
rückführen. - 

Mit Liebe beschreibt Nearch die indische Kleidung oder um den 
weiteren und hier allein anwendbaren herodoteischen ‘Ausdruck zu ge- 
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brauchen, die &grnoıs mwegi TO o@ua, mit erstaunlicher Genauigkeit 
und Anschaulichkeit die Bewaffnung. Hier fühlt sich der Militär in 
seinem Element. Von einer faden Aufzählung der Waffen ist nicht 
die Rede. Der indische Bogenschütze tritt vor unser geistiges Auge, 
wie er den mannshohen Bogen abstellt, mit dem linken Fuss gegen 
ihn anstemmt, die Sehne weit nach rückwärts zieht und den fast drei 
Ellen langen Pfeil abschnellt, dem weder Schild noch Panzer wider- 
stehen können; der Schwertkämpfer, der sein Schwert mit beiden 
Händen führt, damit der Schlag mächtig werde: hier spricht ein 
Mann, der die indischen Waffen in blutigem Ernst kennen ge- 
lernt hat. 

Wer würde weiter den Reiter verkennen bei der eingehenden 
und sachgemässen Beschreibung des indischen Zaumzeuges? Ja auch 
die ausführliche Würdigung der Handfertigkeit und Geschicklichkeit 
der Inder erklärt sich zu einem guten Teil aus Beobachtungen, die 
dem Militär besonders nahe liegen mussten; denn zweifellos wurden 
die Makedonen auf diese indische Begabung aufmerksam, wenn im 
Quartier die defekten und verlorenen Ausrüstungsgegenstände ersetzt 
und repariert werden mussten. So berichtet denn Nearch, dass die 
Inder Schwämme, Striegel, Lekythen herzustellen vermöchten, trotzdem 
sie diese Dinge früher nicht gekannt hätten. 

Daneben aber zeigt sich ein gegenständliches Interesse dem 
einzelnen Objekt gegenüber, das über rein militärische Orientierung 
und gewöhnliche Beobachtungsgabe gleich weit hinaus geht (vergl. 
besonders die Beschreibung des Zaumzeugs und der ein: der 
Schwämme): hier lebt echte iorogin. 


Onesikritos. 


Onesikritos schrieb eine Geschichte Alexanders des Grossen, 
einen Bildungsroman (mög Algtsavöoos ÜxYyn), der neben die Kvgov 
naıdein des Kenophon gestellt wurde.!) Aber die jetzt noch nach- 
weisbaren zahlreichen geographisch-ethnographischen Exkurse rücken 
das Werk. in unseren Zusammenhang. Die meisten der uns ange- 
henden Fragmente beziehen sich auf Indien. 

Hier müssen zuerst die Fundamente gelegt werden; die zwei 
bedeutendsten Fragmente, welche die Eigenart des Mannes überhaupt 


1) Susemihl: Lit. Gesch. I p. 534. Die Dissertation von Lilie: De Onesi- 
crito sceriptore Alexandri Magni Bonn 1864 benützt die von Müller ausgehobenen 
Fragmente. 
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erst ins Licht stellen, sind unbekannt geblieben. (Strabo 701, 34°) 
Indr694, 22. 695,123;) 

Strabo 701 gibt Onesikritos eine stark kynisch gefärbte Ideal- 
schilderung der Sitten im Lande des Musikanos; über sie ist weiter 
unten in anderem Zusammenhang zu handeln. 

Aber während dieses Fragment namentlich überliefert und in 
seiner Abgrenzung völlig gesichert ist, liegen die Dinge im zweiten 
Fall bedeutend komplizierter. Hier kann nur eine kurze Analyse 
Klarheit schaffen. 


Strabo 694 — 95, 22 ist in den Fragmentsammlungen unter 
dem Namen des Aristobul überliefert. Aristobul ist derjenige Autor, 
der im vorangehenden Abschnitt zuletzt mit Namen genannt wird; 
die Einheitlichkeit des ganzen Abschnittes 22 aber folgt mit zwingen- 
der Notwendigkeit aus der Tatsache, dass Strabo teils in direkter, 
teils in indirekter Rede den zusammenhängenden Bericht eines 
Mannes wiedergibt. 

Ich gehe aus von dem Schluss der Daflegung. Der Gewährs- 
mann Strabos berichtet, dass Südindien zwar mit Arabien und Äthio- 
pien auf gleicher Breite liege, aber durch grösseren Wasserreichtum 
hervorrage; das habe zur Folge, dass die Luft feuchter sei und 
grössere Zeugungskraft besitze. Boden und Wasser verfügten gleich- 
falls in Indien über eine grössere Schöpferkraft. 

Während dem Leser die Bedeutung des Wasserreichtums für 
die Fruchtbarkeit des Bodens ohne weiteres einleuchtet, ermangelt 
die zweite Behauptung jeder Begründung. Ja der Leser bliebe über- 
haupt im Unklaren über die eigentlichen Funktionen der Fruchtbarkeit 
des Wassers, wenn er im Folgenden nicht erführe, dass die ausser- 
gewöhnliche Grösse der indischen Wassertiere von ihr abhängig ge- 
macht wird. In diesem Falle kann es sich also niemals um die 
Quantität, sondern allein um die Qualität des Wassers handeln. 

Die Ausführung geht weiter: Dass das Wasser die Ursache 
der indischen Fruchtbarkeit ist, zeigt auch Ägypten. Auch der Nil 
erzeugt grössere Tiere und bewirkt (indirekt) die Fruchtbarkeit der 
Ägypterinnen. Strabo führt den Aristoteles zur Bestätigung an und 
gibt zugleich dessen Begründung: das Nilwasser ist qualitativ ver- 
schieden von dem der anderen Flüsse; die Sonne bewirkt die Qua- 


1) Hier hat Müller einen Teil, aber nur die unwichtige Einleitung aus- 
gehoben? 


u 


litätsveränderung durch das Auskochen des Wassers. Von Ö0W ÖdE 
Ye an kann Aristoteles nicht mehr vorliegen; zwar ist der Subjekts- 
wechsel nicht deutlich gemacht; aber hier steht der Abschluss der 
durch das Aristoteleszitat unterbrochenen Gedankenreihe: Der Nil 
ist die Ursache der ägyptischen Fruchtbarkeit, er erzeugt grössere 
Tiere als andere Flüsse. Trotzdem ist die Zeugungskraft der indischen 
Ströme’ grösser. Warum aber? Die Antwort, die hier notwendig ge- 
geben werden musste, steht in dem mit ödo@ de ye beginnenden 
Satz: Der Nil strebt direkt von Süden nach Norden, die indischen 
Flüsse schlängeln sich langsam, lange Zeit auf der gleichen Breite 
verweilend durch die Ebenen, diötı xai a hm ueilo te nal 
sieio. Es scheint als ob der rasche Klimawechsel für die ge- 
ringere Schöpferkraft des Nil verantwortlich gemacht würde (uera- 
Bailsı noAla xAluara nai d&gag). Auf alle Fälle aber hat auch 
unser Autor im Vorangehenden die Theorie der &pynoıg herangezo- 
gen, um die Parallele: indische Flüsse — Nil, durch die qualitative 
Verschiedenheit der in südlicheren Breiten fliessenden Ströme im 
Vergleich zu den Flüssen nördlicherer Breitengrade zu begründen. 
Das zeigt und fordert nicht allein der Gedankengang, sondern be- 
weist auch der scheinbar unvermittelt folgende Satz: xai &x row 
vepov ÖE EPFovV Non xeiodaı TO Öbwe. Nun fährt Strabo fort: 
Toöro ö’oi u&v megi Agıorößovilov oox dv OvyXwoolev ol PEonovres 
un veodaı Ta neöia. Also kann Aristobul für die ganze 
worausgegangene Erörterung. nicht Quelle sein. Wir 
können aber von dem besprochenen Abschnitt den ganzen Bericht 
von Ev Öö& ın Movoızavon... an nicht trennen. 

Nun bedarf aber auch der Zusammenhang mit dem Vorange- 
gangenen der Aufklärung. Strabo trägt dort Nachrichten über merk- 
würdige Bäume zusammen. Als erster Autor wird Onesikritos zitiert 
(0. dE zai megısoyöregov rü Ev 1 Movoinavoö Öıefıwv) und eine 
Nachricht über einen merkwürdigen Baum ihm entnommen. Es folgt 
ein Parallelbericht des Aristobul; eine davon abweichende Angabe bei 
Onesikritos wird eingeführt mit 0öTo0g ö& rergaxooiovg. Eine weitere 
kleine Einlage aus Aristobul schliesst an, der eine aus anderer Quelle 
angehängt ist (dnavras Ö'bneoßeßinvraı... ol PHoavTeES ..) 

Strabo fährt fort xai T®v Egiopoowv ÖEvdowv Pnoiv oörog Tö 
dvdog Eysım svgijva. Dieser oötog ist eben wieder Onesikritos, dem 
alles Folgende zuzuweisen ist. Man braucht nur einen Satz weiter 
zu lesen, um zu sehen, dass Strabo einerseits von den Bäumen ab- 


springt und andrerseits mit Produkten aus dem Lande des Mu- 
sikanos einsetzt, also gerade dem Teil Indiens, dessen Schilderung 
durch Onesikritos jene Nachricht über einen merkwürdigen Baum 
entnommen ist und auf dessen ausführliche Beschreibung durch One- 
sikritos Strabo selbst an anderm Orte aufmerksam gemacht hat.!) 
Strabo 695, 24 wird in unmittelbarem ‚Anschluss an die Be- 
merkung, Aristobul würde Beregnung der Ebenen nie zugeben, 
fortgefahren: ’Ovnongiro dE doxei Tode TO ÖÖwg aitıov eivaı T@v 
Ev rois Cwoıg idımudtwv. Und nun bekämpft Strabo die Ansicht 
des Onesikritos, der die Eigentümlichkeiten der Lebewesen von der 
Qualität des Wassers abhängig gemacht und z. B. die schwarze 
Hautfarbe und Kraushaarigkeit der Äthiopen von den la Ödara 
abgeleitet habe; erst jetzt können wir die Ausführlichkeit, mit der 
Onesikritos die Qualität des indischen Wassers untersucht und. die 
Nachdrücklichkeit, mit der er seine Bedeutung hervorgehoben hat, 
binlänglich verstehen. Umgekehrt erkennen wir aber auch, dass One- 
sikritos die Theorie von der ausschlaggebenden Bedeutung des Was- 
sers für die körperliche Erscheinung der Lebewesen nicht nur als 
solche eingeführt, sondern auch wissenschaftlich begründet hat.) 
Als Ethnograph können wir Onesikritos leider nur unvollkommen 
würdigen. Seine Schilderung der Sitten im Lande des Musikanos 
werden wir in anderem Zusammenhang heranziehen; einzig die Wie- 
dergabe von »duoı aus dem Lande Kadyaıa Strabo 699, 30 (ich 


1) Ein inhaltliches Bedenken ist zu überwinden. Das Land des Musikanos 
trägt Reben; dieser Autor setzt sich also in Widerspruch zu der gesamten anderen 
Überlieferung (röv dAAwv dowov Asydvrov vw ’Ivdırnjw). Welches war der 
Grund, der ihn veranlasste, von len anderen hier abzuweichen? Spricht nicht 
gerade dieser Umstand gegen ÖOnesikritos, der als Kyniker dem Weine sicher- 
lich nicht hold gewesen ist: in einem kynischen Idealstaat sollte dieses pdouaxo» 
waviag gedeihen dürfen? Die Lösung bringt das übersehene Fragment 701, 
34. Um die sittliche Höhe der Bewohner recht eindrücklich zu schildern, lässt 
Onesikritos das Land im Überfluss alle äusseren Güter hervorbringen; der wahre 
Weise verharrt diesen scheinbaren Gütern gegenüber in Bedürfnislosigkeit und 
Gleichgültigkeit (Onesikritos preist das Aıröpıov nal zo dyısıwöv nalmeo ıNg Xo- 
gas dpdoviav Andvrov EXodons; die Bewohner machen keinen Gebrauch von 
Gold und Silber, trotzdem sie Überfluss daran haben). 

2) Wir gewinnen hier eine der einseitigen Ableitung aller Eigentümlich- 
keiten von der Luft durchaus gleichartige Theorie wieder. Eine Spur liegt auch 
noch bei Strabo vor (656, 16): eine bestimmte Quelle soll angeblich die Men- 
schen verweichlichen ; aber &oıze 6’ zgvPN av dvdonnwv aitıdodaı rodg degag 
N Ta Ödare. 
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weise auch die beiden idıa am Schlusse Onesikritos zu), 710, 534 = 
20 M erlaubt ein gewisses Urteil. Das Merkwürdige und Eigentümliche 
wird herausgegriffen und als solches betont (Rawörarov.... Tdıov...); 
die getärbten Bärte geben ihm Anlass, auf diese Sitte als eine all- 
gemein indische hinzuweisen und den Gegensatz dieser Putzsucht 
zur sonstigen Einfachheit hervorzuheben.!) Die wenigen ethnographi- 
schen Fragmente, die sich auf ausserindische Völker beziehen, lehren 
uns nichts neues (Strabo 517, 3). 


Kleitarch. 


Aelian H. A. XVII 2 zitiert ein Fragment K. &» ın negi tyv 
"Ivöınhv. Wie uns die Fragmente lehren, hat Kleitarch in diesem 
Buche eine eingehende, farbenprächtige Schilderung Indiens gegeben ; 
aber wir müssten uns über ihre Anlage ausschweigen, wenn nicht 
die höchste Wahrscheinlichkeit bestünde, dass uns Curtius eine im 
Ganzen treue Wiedergabe überlieferte (Curtius VIII, 9). Es ist eines 
der gesicherten Resultate der Quellenanalyse, dass Diodor in seinem 
XVII. Buch Kleitarch ausgeschrieben hat. Nun stimmen aber die 
geographisch-ethnographischen Exkurse bei Curtius regelmässig und 
oft wörtlich mit Diodor überein, soweit dieser solche Digressionen 
aufgenommen hat. 

Zwei schlagende Beispiele sind schon von Fränkel angeführt 


(p. 397 ff): Da Ve yiree 
91,4 = IN 1,94. 
Weiter sind zu nennen: ;o = INH ISTE 
5 = VI 4, ı8f£.2) 
105, 4 = IX 10,8. 


Einmal begegnen wir bei Diodor (XVII 105) einem erlesenen vöwog 
der Oriten, den Curtius nicht ausgehoben hat. Oft ergänzen sich die 
beiden Auszüge, nie widersprechen sie sich. Menschlichem Ermessen 
nach muss also auch die Indienbeschreibung bei Curtius3) in ihren 
Grundzügen auf Kleitarch zurückgehen. Dass eine systematisch an- 


1) Diese Beobachtung stimmt völlig zu Megasthenes Strabo 709, 54 öne- 
vovrios 6& v7 KAAM Aurörmtı noouodvras. 

2) Hier ergänzen sich beide Beschreibungen; aber die Übereinstimmungen 
sind evident, vergl. z. B. die Beschreibung des Honigbaums, der von beiden 
einer Eiche verglichen wird, während Onesikritos den Feigenbaum zum Vergleich 
herangezogen hat (Plin. nat. hist. XII 34). 

3) Analysen geben Fränkel p. 442 ff, Reuss Rhein. Mus. 63 p. 58. 
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gelegte Quelle zugrunde liegt, zeigt noch der knappe Auszug. Aus- 
dehnung des Landes, Flüsse, Klima, Bodenprodukte, Tierwelt, Boden- 
schätze, Kostbarkeiten des Meeres: alle diese Topoi werden teils 
relativ ausführlich, teils skizzenhaft und mit Berücksichtigung beson- 
derer Merkwürdigkeiten behandelt. Hierauf geht Curtius zu den 
Menschen über und bemerkt: ingenia hominum sicut ubique, apud 
illos locorum quoque situs format.!) Es folgt eine genaue Beschrei- 
bung der dornoıs megi vo o@ua. Mit $ 23 setzt Curtius neu ein; 
er ist des trockenen Tones satt und entwirft ein farbiges Gemälde 
von der luxuria regum. Deutlich fallen hier die persönlichen Pinsel- 
striche ins Auge, wenn er sich über die perditi mores (29) und die 
luxuria ereifert (23).2) Quis credat inter haec vitia curam esse sapien- 
tiae? so schliesst er emphatisch und fügt als Abschluss in berechneter 
Kontrastwirkung eine Schilderung des agreste et horridum genus, 
quod sapientes vocant, an. Deutlich zeigt seine, Schlussbemerkung, 
dass er ausgewählt und manches übergangen hat: Multa et alia tra- 
duntur, quibus morari ordinem rerum haud sane operae videbatur. 

Bevor wir auf eine zusammenfassende Würdigung eintreten, sei 
ein kleiner Exkurs eingelegt über 


die ’Ivöınd des Megasthenes. 


Selten liegt der Fall so günstig, dass wir mehrere Beschrei- 
bungen desselben Volkes miteinander vergleichen können; auch bildet 
die Sittenschilderung einen relativ kleinen Ausschnitt aus einer ethno- 
graphischen Monographie und darf also unbedenklich zum Vergleich 
herangezogen werden. 

Ich beschränke mich auf drei geschlossene Kreise, ohne aut 
die Frage nach dem Aufbau im Grossen oder gar eine erschöpfende 
Würdigung ihres Inhalts einzutreten. 3) 


ı vIM 9, 20. Es ist leider nicht ausgeschlossen, dass wir es hier mit 
einer persönlichen Bemerkung des Curtius zu tun haben. Völlig analog ist Curtius 
VIE 3,6 und IX 10, 9. Wie gut aber diese Ableitung des Charakters zu den 
Theorien ähnlicher Art bei Nearch und Onesikritos, wie vollkommen sie zu Me- 
gasthenes (Diodor II 36) passen würde, braucht kaum gesagt zu werden. 

?) Die indische Einfachheit ist von den Alexanderhistorikern und auch 
Megasthenes stark betont worden. Ich sehe keinen Grund, für Kleitarch etwas 
anderes anzunehmen. 

3) Hier lässt sich durch den Vergleich mit andern ethnographischen Mo- 
nographien über Müller und Schwanbeck hinauskommen; von besonderer Wich- 
tigkeit sind die Aldromınd Diod. III 2ff., die entweder auf Artemidor oder 


Agatharchides zurückgehen, sowie die Alyvrzıarnd des Hekataios. 
\ 


1. Die Beschreibung des Landes.!) 


Alle Topoi sind berücksichtigt: oxjue, Begrenzung, Grösse; 
Natur des Landes, Fruchtbarkeit, Zahl, Grösse und Stärke der Tiere, 
Bodenschätze. Von ganz besonderer Bedeutung aber ist es, dass 
äuch der Mensch unter den Erzeugnissen des Landes genannt und 
als ein Gewächs des Bodens erfasst wird. Nicht allein sein beson- 
derer Körperbau wird von der Fruchtbarkeit des Landes abgeleitet, 
Megasthenes begründet auch geistige Qualitäten wie die hervorragende 
Eignung der Inder für Künste und Handwerk mit der reinen Luft 
und dem feinen und leichten Wasser.) 


2. Die Geschichte der indischen Frühzeit (doxaıoAoyia).3) 


Bei keinem der Alexanderhistoriker sind wir diesem Topos 
begegnet; ich berücksichtige ihn, weil er für die Geschichte der 
Ethnographie von Bedeutung geworden ist. Ich fasse kurz das We- 
sentliche zusammen: Indien ist bewohnt von zahlreichen Volksstäm- 
men. Alle sind autochthon, fremde Kolonien sind weder aufgenom- 
men, noch eigene ausgesandt worden.*) Roh und kulturlos lebten 
die Inder in alten Zeiten dahin, bis Dionysos zu ihnen kam, die 
Segnungen der Kultur brachte und die lange Reihe der indischen 
Könige als erster eögerng eröffnete.5) Die Königsreihe wird bis auf 
Herakles herabgeführt; auch von ihm wird ein edonue berichtet 
(Arr. Ind. 8, 8). Der Schluss ist nicht zu kühn, dass auch die an- 
dern Könige wie bei Hekataios (Diod. I ı3ff., Pausan. VII ı, 5— 
6. 2,1. 4, ı) Erfinder und von fiosgeschichtlicher Bedeutung waren. 
Dionysos wird seiner Wohltaten wegen göttlicher Ehren teilhaftig 
(Diod. II 38), Herakles, der letzte Herrscher über ganz Indien, des- 
gleichen (II 39). Megasthenes scheint also genau wie Hekataios die 


1) Diod. II 35ff., dazu II 16ff., 3 (R. E. V 672, Krumbholz: Rhein. Mus. 44 
p. 295). 

2) 11 36: "Omolog Ö2 nal rods dvrdemmovg ih, moAvnagnia vgEpovoa, volg 
te dvaorjuaoı röv Vwudtmov xal rolg Öynoıs Öregp£govrag naraonevdber. elvau 
Ö adrodg ovußalvsı nal moög tag reyvag Eniorjuovag bg dv dega uev Einovrag 
nadaoov, Böng dE Asmronsg£orarov mivovras. 

3) Diod. II 38, 39 = F.H.G. II p. 404 Frgm. 1; Arr. Ind. 7—9=F.H.G. II 
p. 417 Frgm. 29. 

4) Die Fragen nach Autochthonie und den droıziaı sind feste Topoi der 
ethnogr. Monographie: Berossos F. H. G. II p. 496 Frgm. I 2, Diod. III 2; He- 
kataios bei Diod. I 28, weiter Diod. III 3. 

5) Auch das ist feste Form; vergl. oben S. 51. 
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Religionsgeschichte in die Archäologie verwoben zu haben.!) Dass 
uns von der Vergöttlichung der Zwischenkönige nichts bekannt ist, 
will bei unserer Überlieferung gar nichts besagen. 


3. Die Beschreibung der Sitten.?) 


Megasthenes hat die Einfachheit der indischen Lebensweise 
stark hervorgehoben und als Leitmotiv für einen grossen Teil der 
Beschreibung verwandt. Vor allem auf den Feldzügen seien die Inder 
sehr genügsam.3) Das gibt Megasthenes Gelegenheit, eine persönliche 
Erinnerung einzuflechten. Diebereien seien im Lager des Sandrokottos 
fast keine vorgekommen, trotzdem die Inder von geschriebenen Ge- 
setzen nichts wüssten; sie verständen auch nicht das Schreiben und 
besorgten alles mit Hilfe des Gedächtnisses. Nach dieser doppelten 
Abschweifung kehrt M. wieder zur indischen Genügsamkeit und Ein- 
fachheit zurück; an Hand der Nahrung und bestimmter Sitten wird 
sie eingehend nachgewiesen. Mit raörae uev öM owpgovıxd beginnt 
eine Einlage Strabos, gefolgt von einer Notiz über indische Körper- 
pflege. Die Fortsetzung: Jırai dE xali ai vapai xai uıngd XKauara 
weist darauf hin, dass wir immer noch bei den Beweisen für die 
indische Einfachheit sind. Dann beginnt eine neue Gedankenreihe. 
Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Einfachheit lieben die Inder Schmuck 
und Putz, weil sie die Schönheit hochhalten. Von diesem Ideal ge- 
langt Megasthenes zu zwei anderen: Wahrheit und sittliche Tüchtig- 
keit schätzen die Inder gleichfalls hoch ein. So ehren sie denn das 
Alter nicht bedingungslos: Weisheit muss ihm verbunden sein. Es 
folgen die Topoi megi yduov, megi Yvoias, zum Schluss werden 
gesetzliche Strafen für bestimmte Vergehen erwähnt; auch wird auf 
das Fehlen von Sklaven hingewiesen. 

Auf den führenden Begriff der @nÄdrns im ersten Teil der 
Beschreibung ist Verlass: Strabo berichtet bis .. &pgovgeiwv in indi- 
rekter Rede. Ich denke, dass wir auch im Folgenden der Reihen- 
folge trauen dürfen. Selbstverständlich haben wir weiter mit dem 
Ausfall mancher »duoı zu rechnen; aber wir werden annehmen dür- 


I) Auch Manetho F. H. G. II p. 526 beginnt seine Aigyptiaka mit den 
Göttern, die gleichfalls als Menschen und Könige eingeführt werden. 

2) Strabo 709—10, 53 und 54 und Arr. Ind. 10, 1 und 8. 

3) Bemerkenswert ist der fliessende Übergang von der ovvaoyia negl t& 
oroaztıorınd zu den Feldzügen, bei denen die Einfachheit der Inder sich am 


deutlichsten ausprägt, und von hier aus zu den mores überhaupt. 
N 


fen, dass Strabo diejenigen vornehmlich berücksichtigt, die bei Me- 
gasthenes am eingehendsten behandelt waren. 


Vorderhand stellen wir fest, dass die associative Reihung ein- 
zelner vowoı auch für Megasthenes nachweisbar ist, weiter, dass er 
seine Schilderung der Sitten und Lebensweise, im Unterschiede zu 
den Alexanderhistorikern und allen uns bisher bekannten Ethno- 
graphien, mit einem führenden, einen grossen Teil der Schilderung 
unter sich begreifenden Gesichtspunkt begonnen hat. 


Versuchen wir in einem zusammenfassenden Überblick gemein- 
same Eigentümlichkeiten herauszugreifen und das Verhältnis zur 
herodoteisch-jonischen Ethnographie nach Form und Inhalt zu be- 
leuchten. 

Wir beginnen mit einer scheinbaren Äusserlichkeit. Sehr oft 
begegnen uns in den Sittenschilderungen Begriffe wie idıov, zawor, 
Äändes. 

Die herodoteisch-jonische Ethnographie hat bei der Beschrei- 
bung grosser Volkskomplexe Stammeseigentümlichkeiten und dem 
ganzen Volke eignende Bräuche getrennt behandelt. Wo sich für 
einen bestimmten »ouog eine Parallele bei einem anderen Volke 
nachweisen liess, wurde auf sie hingewiesen (Hekataios Frgm. 189, 
Herodot I 196, 198, 199, 215. II 79, 80. IV 172). Diese Verweise 
fehlen den Alexanderhistoriken, soweit die Fragmente ein Urteil er- 
lauben;!) hingegen wird der Unterschied zwischen Volks- und Stam- 
messitten scharf ins Auge gefasst und durch die Begriffe x0ıw6» und 
iöıov zum Ausdruck gebracht. 


Nearch (Strabo 716, 66 M) 


Onesikritos (Strabo 710, 54 =20 M) 
(Strabo 699, 302) = ı8 M) 


SI 


Gerade solche »duoı jöroı mussten sich in der Regel durch 
ihre Seltsamkeit auszeichnen. Die Freude am Paradoxen eignete 


1) Bei Aristobul sind aber derartige Verweisungen auf anderen Gebieten 
noch nachweisbar (Strabo 692, 18=29 M. 739, 5). 

2) Die Trennung der Sitten im Lande des Musikanos nach allgemein in- 
dischen und spezifisch eigentümlichen ist von Strabo durchgeführt worden (701, 
34). Ebenso halte ich 714, 62, wo Aristobul vorliegt, an einer persönlichen Be- 
merkung Strabos fest: z6 d& wAslovg Exyeıv yovainag noıwov nal dAAwv. Aristobul 
hat vorgegeben, neue, unbekannte Sitten zu schildern: Strabo korrigiert ihn hier. 
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schon den alten Joniern, allem Neuen aus fremden Ländern brachte: 
man fortgesetzt ein besonderes Interesse entgegen (man denke z. B. 
an das Sprichwort: dei pegeı zı Außön xaıvöv). Theophrast weist 
auf das Merkwürdige in der Pflanzenwelt hin, zum Teil in einer For- 
mulierung, welche direkt an einen Paradoxographen erinnert: De 
caus. plant. II 17, ı Iavuaoıorarov Ö’üv Öögeıe nal ÖA@wG dTOIOV 
zı nal magdbogov eivaı (vergl. weiter II ı7, 4, IV 4, 173, af 
Ganz in gleicher Weise haben auch die Alexanderhistoriker das 
Neue und Wunderbare in der Völkerwelt stark hervorgehoben (Nearch 
ist hier auszunehmen). 

Aristobul (714, 62=Frgm. 33 M): »awa xai dndn 

Onesikritos (699, 30 =Frgm. 18 M): xawörarov 

Kleitarch (Diod. XVII 105): &öniAayue&vov ai navreiog ÄLOTOV 


Suchen wir nun die Beziehungen dieser Männer zu Herodot 
und den jonischen Ethnographen schärfer zu erfassen. 


Während Nearch und Megasthenes auf das eidog der Inder 
eingetreten sind, hier also auf Seite der jonischen Ethnographen 
stehen, während wir für Aristobul das Gleiche mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit erschliessen dürfen, lässt sich ein Versuch, die Wesens- 
art des indischen Volkes in einer zusammengedrängten Charakteristik 
zu zeichnen, nicht mehr direkt nachweisen. Einfachheit und Bedürf- 
nislosigkeit (Nearch bei Strabo 706, 45 = 15 M, Onesikritos 699, 30 = 
18 M, Megasthenes 709, 54=F.H. G. II p. 421), Freude an Putz und 
Schmuck (Megasthenes-Strabo 709, 54, Onesikritos 699, 30), Hoch- 
schätzung der Wahrheit und sittlichen Tüchtigkeit (Megasthenes-Strabo 
709, 54): all dies sind vereinzelte direkte Charakteristiken. Gleichwohl 
halte ich wenigstens für Megasthenes an einem selbständigen Topos 
egi MYovg fest, da Diodor meiner Meinung nach aus einer umfas- 
senderen Würdigung des indischen Charakters und einer universaleren 
Ableitung aus den Faktoren der Natur lediglich einen Spezialpunkt 
ausgezogen hat (II 36). Dieser Spezialpunkt betrifft die Eignung für 
die Künste und Handfertigkeiten. 


Von Megasthenes (Diod. II 36, 1) wird die Befähigung der Inder 
für zExvaı hervorgehoben, Nearch widmet der pıAoreyvia einen be- 
sonderen Abschnitt. Wichtig ist die Frage schon dem Autor wegi 
degwv (Cap. 24); Herodot ist sie fremd. 


Die ausführliche Berücksichtigung des rörog megi yduov bei 
Nearch und Megasthenes (Arr. Ind. 17, ‚3 und 4, Strabo 709, 5) 


’ 
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das Herausgreifen besonderer Eigentümlichkeiten auf diesem Gebiete 
durch Onesikritos und Aristobul (Strabo 699, 30 und 714 = Frgm. 
33 M) rücken den Interessenkreis dieser Männer neben die jonische 
Ethnographie, wie sie uns in den kleinen Völkerbeschreibungen He- 
rodots und bei Ktesias entgegentritt. 


Nearch, Onesikritos, Aristobul, Kleitarch zeigen ausgeprägtes 
Interesse für Farben. (Arr. Ind. 16, 4=10o M — Strabo 609g, 
30=18 M — Arr. VI 22=35 M VI 29=37 M — Aelian N. A. 
XVN 2, 22, 23, 25=15, 18, 18a, 16 M; besonders interessant 18a). 
Herodots Auge ist nicht auf Farbe eingestellt. Wo er aus eigener 
Anschauung berichtet, finden sich fast keine Farbangaben. Aus ethno- 
graphischen Partien weiss ich nur zu nennen I 195. II 81. IV 64: 
an allen drei Stellen handelt es sich um weisse Farbe. Bei der Be- 
schreibung der Tierwelt lässt sich dieselbe Beobachtung machen: II 
73 und 76 sind die einzigen Ausnahmen; aber gerade die Ausfüh- 
rungen über den Phönix stammen aus Hekataios. Die Nordlands- 
periegese zeigt drei Farbangaben hintereinander (TV 107, 108); der 
Autor mwegi degwv hat auf die Hautfarbe der Völker geachtet (p. 57 
Z. ı2, p. 63 Z. 14, vergl. noch p. 69 Z. ı8), der Gewährsmann, 
dem Herodot in der Beschreibung Ekbatanas folgt (I 98) schildert 
eingehend die sieben verschiedenen Farben der woouaxeoves, Ktesias 
schwelgt in Farbangaben und merkwürdigen Zusammenstellungen. !) 


Mag auch Indien das Land der Farben sein, farbenfreudiger 
als Herodot waren schon die Jonier der Frühzeit und der Anschluss 
der Alexanderhistoriker liegt bei ihnen. 


Das ausgesprochen naturwissenschaftliche Interesse rückt Nearch, 
Onesikritos, Aristobul in den Kreis der naturwissenschaftlich interes- 
sierten alten Jonier. Das Volk wird wieder wie vom Autor regi d&owv 
auf seine Bedingtheit durch die grosse Natur angesehen. Neue, ein- 
seitige Theorien (Onesikritos) begegnen neben allseitiger fundierten, 
die Gedanken des Autors megi d&owv weiterführenden (Megasthenes). 
Herodot bleibt abseits. 


1) Folgende’ Farben finden sich: rot, purpurn, blau, schwarz, weiss; Ab- 
stufungen wie: weisser als Schnee und Milch, özeovdeos; ein einziges Mal 
begegnet uns durch einen Vergleich vermittelt eine andere Farbe: „Aerrop 
öwoLov (Reese II 4, III 3, XIII, XIV 2i, XVII, 3; 2te Kategorie von Frgm. II 
3, IX 2, XII 1, XIV 3b, XVI1l). Kleitarch weist eine bedeutend reichere Skala 
von Tönen auf. Es wäre eine schöne Aufgabe, dem Farbensinn einzelner Autoren 
und bestimmter Epochen nachzugehen. 
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Aber wenn sich hier verbindende Fäden zur jonischen Ethno- 
graphie hinüber knüpfen, so muss die Unabhängigkeit dieser Männer 
von den Formen der altjonischen Ethnographie und ihrer »owor- 
Auswahl umso stärker betont werden. 

Wir können dies am schlagendsten negativ dartun. Lücken- 
hafte Überlieferung in allen Ehren: wie will man es erklären, dass 
wir über die Religion der Inder fast nichts erfahren?!) Onesikritos, 
Nearch, Aristobul versagen; einzig Megasthenes, der in seinem grossen 
Werk das indische Volk erschöpfend schilderte, tritt in die Lücke. 
Nur bei ihm begegnen wir den tapai; aber sie nehmen keinen selb- 
ständigen Platz ein, sondern sollen die indische Einfachheit illustrieren 
(Strabo 709, 54; Arr. Ind. 10, r). Nichts kann die völlig eigene und 
neue Orientierung dieser Ethnographen besser dartun als das Zu- 
rücktreten gerade dieser beiden Topoi. Von Mantik, ögxıa xai rrioreıs, 
Verhältnis zu fremden Sitten ist nirgends, auch nicht negativ die 
Rede. Jene altjonisch-herodoteische »öuor-Auswahl, der besondere 
Ausbau und die feste Stellung der beiden Topoi Götter und Be- 
gräbnisform: sie sind dahin. 

Was endlich den Aufbau der einzelnen Sittenschilderungen an- 
geht, so kann ein Vergleich von Nearch mit Megasthenes genugsam 
die völlige Freiheit von jedem Schema dartun. 

Megasthenes aber ist der Mann, bei dem die neue Orientierung 

der Zeit am stärksten durchbricht: er beschreibt den ßiog des Kö- 
nigs; er geht ausführlich auf die soziale Gliederung des Volkes 
(Strabo 703—707), auf den Regierungs- und Verwaltungsmechanis- 
mus (708) ein: hier schliessen sich unsere Ausführungen über die 
Ilegoıxd Dinons mit offenkundigen Tatsachen zusammen. 


Posidonius. 


Von drei Seiten treten wir an die grösste Gestalt unter den 
griechischen Ethnographen heran: Posidonius hat seine ethnogra- 
phische iorogin in den Exkursen seiner Historien dargelegt; diese 
Exkurse sollen das Rückgrat unserer Untersuchung bilden. Er hat 
als Naturphilosoph das Verhältnis der Völkerwelt zur grossen Natur 
in seinem Werke negi @xeavod untersucht; den Grundgedanken 


2 


1) Strabo hat ein kurzes Fragment aus den ovyyeapsis erhalten (718, 69). 
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dieser Schrift werden wir gleichfalls nachgehen, soweit sie das Ver- 
ständnis des Ethnographen Posidonius fördern. 


Endlich müssen wir die Frage prüfen, ob die allgemein ge- 
billigte Zurückführung einer durch Ptolemaeus in seiner Tetrabiblos 
überlieferten astrologischen Ethnographie auf Posidonius zu Recht 
besteht. Diese Ethnographie enthält ausgedehnte 79n-Schilderungen 
fast aller Völker der oixovuevn, weiter auch vereinzelte Angaben 
über Kleidung, Religion, Regierungsform, Bräuche aus dem Ge- 
schlechtsleben. 


Die ethnographischen Fragmente aus den Historien würden so 
auf die erwünschteste Weise eine Ergänzung finden. Wir prüfen zu- 
erst diese letzte These. 


Die astrologische Ethnographie.') 


Seit Boll die astrologische Ethnographie der Tetrabiblos des 
Ptolemaeus auf Posidonius zurückgeführt und damit einen neuen Aus- 
blick auf die Welt dieses Geistes eröffnet zu haben schien, ist mit 
dem Ergebnis seiner Untersuchung von den massgebenden Forschern 
als mit einer feststehenden Erkenntnis gerechnet worden (Bouche 
Leclerq, Kroll, Cumont, Wendland). 

Aber dieser Weg, der scheinbar ins Zentrum posidonischer 
Völkerbetrachtung führt, ist nicht gangbar. 

Die christliche Polemik gegen die Astrologie macht sich die 
Völkersitten in folgender Weise dienstbar. Sie werden herangezogen, 
um durch den Hinweis auf die Bindung ganzer Völker an bestimmte, 
oft diametral entgegengesetzte Normen die ausschliessliche Abhängig- 
keit des einzelnen Menschenlebens von den Gestirnen zu widerlegen. 
Dieses Argument ist von Karneades eingeführt worden und tritt 
regelmässig in der skeptischen Polemik gegen die Astrologie auf. 
Andererseits wird Front gemacht gegen eine Begründung der Astro- 
logie, die gerade von der skeptischen Position aus die Wahrheit der 
Astrologie zu erweisen sucht, indem jedes der geschlossenen »öwot- 
Gebiete der Ausstrahlungssphäre eines bestimmten Gestirnes unter- 


1) Literatur : Boll Jahrb. f. Phil. u. Paed. Suppl. 21, 1894, 181 ff. Sphaera p. 296. 
Neue Jahrb. 1908 p. 103. Kroll, Neue Jahrb. 1901 p. 559. Cumont, Klio IX p. 272. 
F, Martini: Quaestiones Posidonianae, Diss. Lp. 1895; ders. Lucubrationum Po- 

sidonianarum Spec. Il. Rhein. Mus. 52 (1897) p. 348. 
D. Müller: De Posidonio Manilii auctore, Diss. Leipz. 1901. 
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worfen wird. Diese von seiner eigenen Position ausgehende Begrün- 
dung der Astrologie hat Karneades nicht gekannt. 

Boll schliesst hieraus, dass das skeptische Argument der Völker- 
sitten diese neue Begründung und damit die astrologische Ethno- 
graphie hervorgerufen habe. Er weist ferner auf Manilius hin als 
den ersten Vertreter astrologischer Ethnographie und sucht zu zeigen, 
dass dieser seiner astrologischen Geographie und Ethnographie die- 
selbe Quelle wie Ptolemaeus in seiner Tetrabiblos zugrunde gelegt 
habe. Also muss die Quelle, schliesst Boll, im ersten vorchristlichen 
Jahrhundert angesetzt werden. Nun ist bekannt, dass Panaetius die 
Mantik zum mindesten stark bezweifelt, die Astrologie aber sicher 
verworfen hat, während Posidonius ihre Wahrheit wieder verteidigt. 
Posidonius musste sich dabei mit der skeptischen Polemik auseinander- 
setzen, die den Panaetius zur Aufgabe der Astrologie veranlasst 
hatte. Das Argument der Völkersitten liess sich aber nur dann 
beseitigen, wenn man die einzelnen Völker ihrerseits dem Einfluss 
bestimmter Gestirne unterordnete, also durch die sogenannte astro- 
logische Ethnographie. Da nun im ersten Buche der Tetrabiblos 
Posidonius sicher benützt ist, und einzelne Spuren auch in diesem 
Kapitel auf ihn hinweisen, lässt sich die Annahme nicht umgehen, 
dass auch Ptolemaeus einen Auszug aus der astrologischen Ethno- 
graphie des Posidonius erhalten hat. — Da tällt nun bei näherem 
Zusehen sofort der mit Hilfe von Manilius ermittelte terminus ante 
für die Quelle. 

Dank dem neu erschlossenen Material und den Forschungen 
Krolls und Cumonts!) überblicken wir heute die Geschichte der 
astrologischen Geographie wenigstens insoweit, dass wir die einzelnen 
Erscheinungen klassifizieren und bis zu einem gewissen Grade zeit- 
lich ordnen können. 

Am Anfang der Entwicklung steht die Zuteilung der einzelnen 
Länder an die einzelnen Tierkreiszeichen. Dieses System begegnet 
uns wieder bei Dorotheos. Schon für Hipparch lässt sich eine weit 
kompliziertere Gestalt nachweisen. Das einzelne Tierkreiszeichen wird 
in Teile zerlegt und jeder dieser Teile mit Ländereinheiten in Be- 
ziehung gesetzt. Dieses System scheint die grösste Nachfolge ge- 
funden zu haben. Zwei weitere Ausgestältungen der Theorie vermit- 
telt uns Ps. Bardesanes (Eus. pr. ev. VI 10, 36 p. 278); endlich begegnet 


!) Kroll: Neue Jahrb. 1901 p. 559. Cumont: Klio IX. p. 272, — Catalogus 
codicum astrologorum Graecorum I—VIII, Brüssel 1898 f. 


uns bei Ptolemaeus die These der zeiywov@ und die Verwertung der 
Planeten neben den Tierkreiszeichen als ein geschlossenes, aber 
eigenes, anderweitig‘ nicht nachweisbares System. 


Manilius ordnet sich nun ohne weiteres in die erste Klasse 
ein.!) Aber sind damit die Schwierigkeiten behoben, die man vom 
Standpunkte Bolls aus geltend machen könnte? Zwingt nicht die Ver- 
bindung astrologischer Geographie und Ethnographie, die einzig Pto- 
lemaeus und Manilius eignet, zu der Annahme, dass dichterische 
Ökonomie und Phantasie zur Vereinfachung und selbständigen Aus- 
gestaltung des geographischen Systems geführt haben können? Boll 
leugnet die Beweiskraft tatsächlicher Widersprüche und lässt das 
ganze System des Manilius dichterischer Phantasie entspringen. 


Dem ist aber nicht so. Freiheit im Einzelnen mag sich behaupten 
und nicht widerlegen lassen, in den Grundlinien hält sich Manilius 
nachweisbar an ein ausser ihm liegendes System. 


Vergleichen wir nämlich einerseits die von Cumont behandelte, 
nach ihm mit Sicherheit vor 200 v. Chr. anzusetzende Länderliste und 
die Reste der beiden Klassen astrologischer Geographie (s. Hephaestio 
ed. Engelbrecht), sowohl unter sich als mit Manilius, so ergibt sich 
laut Tabelle Seite 84 Folgendes: 


Die Gruppe Kara uE£oog weicht von der alten Länderliste völlig 
ab in 2. 3. 4., zeigt den Namen Persiens in I an fünfter Stelle, den 
Phrygiens in 4 an vierter, stimmt auffällig zu 6 und 8 und in 
bemerkenswertem Masse zu 7 und 9; für 10, ıı, ı2 fehlen Angaben. 

Dorotheos, der Vertreter der ersten Klasse berührt sich mit 3 
und 6, steht aber offenbar auf anderem Boden. Klar sind umgekehrt 
die Übereinstimmungen mit der Gruppe Kard w£g0g in 1,4, 5. Ziehen 
wir nun Manilius heran, so springt auf den ersten Blick die Beziehung 
zu Dorotheos in die Augen. Es stimmen die beiden in 4. 5. 7. 8. 
10, ganz auffällig aber in 6 überein. 

Auf dem Boden der Gruppe Kar& u£oog steht Manilius in 9, 
mit der alten Länderliste berührt er sich in ı und 11. 

Überblicken wir die Systeme in ihrer Gesamtheit, so muss die 
Konstanz, welche sich in 6 und 9 zeigt, jedem auffallen ; sie zeigt sich 
nicht allein im Ganzen, sondern besonders schlagend in den jeweils 
herausgehobenen Einzelpunkten. 


1) Der Kommentar von Beiter versagt hier wie gewöhnlich. 
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Jonien, das in der Gruppe Kara u£eog nur einmal genannt 
und ebenso in den ausführlichen Länderlisten des Vettius Valens (Cod. 
Astr. Graec. II p. 93 ff.) nur einmal erwähnt wird, begegnet uns unter 


dem gleichen Zeichen dreimal, die Insel Rhodos steht bei Doro- 
theos und Manilius an erster Stelle, bei Hephaestio an zweiter, Ar- 
kadien, das bei Vettius Valens, der unter jedem Tierkreiszeichen 
durchschnittlich 10 Länder vereinigt, überhaupt nicht genannt 
ist, erscheint dreimal, bei Dorotheos und Manilius wird auf das Alter 
der Arkader angespielt: hier gibt es keinen Ausweg vor der An- 
nahme, dass ein massgebendes System seinen Einfluss geltend macht.!) 

Damit ist erwiesen 

ı. dass Manilius zum mindesten in den Grundlinien seines 
Systems einer Quelle folgt; 

2. dass die Quelle des Manilius eine andere sein muss als die- 
jenige des Ptolemaeus. 

Damit fällt der terminus ante für die Quelle des Ptolemaeus; 
der Spielraum innerhalb dessen sie angesetzt werden kann, erweitert 
sich um hundert Jahre nach abwärts. 

Nun geht bei Manilius der astrologischen Geographie ein Ab- 
schnitt voran (V. 711— 743), der von Oder (Philologus Suppl. 7, 
1899 p. 322) auf die Schrift wegi &reavod zurückgeführt worden ist. 
Der Nachweis ist lückenlos geführt. Ebenso sicher aber hat 744 ff. 
mit Posidonius Schrift mwegi ®@xeavoö nichts mehr zu tun. Nicht 
allein, dass eine astrologische Ableitung aller Besonderheiten im 
Reiche der Natur und der Menschen der Grundthese des physika- 
lischen Werkes widerspricht (ich komme später hierauf zurück), wir 
wissen es aus Vitruv, dass Posidonius den Planeten in den einzel- 
nen Zonen Wirkungssphären zuerkannt hat.?) 

Die astrologische Geographie und Ethnographie des Manilius 
ist aus zwei Quellen zusammengewachsen. Ob Manilius oder ein 
Vorgänger die Verbindung vollzogen hat, kann uns hier gleich- 
gültig sein. 

Die Schrift zegi @xeavoö kann aber aus den angeführten 
Gründen auch nicht als Quelle der astrologischen Geographie und 
Ethnographie bei Ptolemaeus in Betracht kommen. Damit scheidet 
zwar die Schrift meoi &xewvoö, aber noch nicht Posidonius für die 


1) Die Länder Jonien und Hellas, das Zentrum der oinovuevn, dem 
Zeichen der Mitte zugewiesen, die Insel Rhodos zweimal auffällig an erster 
Stelle: weist das nicht auf Hipparch? Mit dem ersten Grund streitet allerdings 
die Datierung der Länderliste durch Cumont; aber kann man die zweite Tat- 
sache anders erklären ? 

2) Darüber siehe unten S. 121. 
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Quellenfrage bei Manilius und Ptolemaeus aus. Dass’die Quellen- 
frage überhaupt gestellt werden muss, hat Boll durch den Nachweis 
von Unstimmigkeiten geographischer Art zwischen der ptolemaeischen 
Geographie und der Tetrabiblos nachgewiesen. 

Die Entscheidung für oder gegen Posidonius hängt an zwei 
Punkten. 


Wie verhält sich der geographische Horizont der Tetrabiblos 
zu dem des Posidonius? Fügen sich die anderweitig bekannten Reste 
posidonischer Ethnographie in den Rahmen der ptolemaeischen ein? 
Die erste Frage ist von Boll ganz obenhin und ungenügend, die 
zweite gar nicht berührt worden. 


Bei einem Überblick über den geographischen Horizont der 
Tetrabiblos ergibt sich ihm das bemerkenswerte Resultat, dass gerade 
die Länder fehlen, die erst in späterer, nachposidonischer Zeit in den 
Gesichtskreis getreten sind: das europäische Sarmatien, Pannonien, 
das Land der Sinen. Aber lässt sich das Fehlen von Avxia, Kaoia, 
Mvoia, Zxvdia etc. auch aus der Beschränktheit des geographischen 
Horizontes erklären? Und wenn Ptolemaeus wirklich, wie Boll an 
anderem Orte erklärt, einen verkürzenden Auszug liefert, wie kann - 
man die Enge eines Horizontes feststellen, den man gar nicht über- 
sieht? 

Wir fragen umgekehrt: Umspannt die Weltübersicht der Tetra- 
biblos einen weiteren Kreis als ihn Posidonius übersehen konnte? 


Der Begriff I'eguavia in der umfassenden Bedeutung, wie ihn 
Ptolemaeus hier braucht, ist Posidonius fremd. Müllenhoff und Hirsch- 
feld sprechen ihm sogar die Kenntnis des Germanennamens ab.!) 
Gesichert ist, dass ihm Kimbern und Teutonen als Kelten galten. 
Zeugnisse, die vor oder zur Zeit des Posidonius der Seren Erwäh- 
nung tun, kenne ich nicht; wenn man die Beweiskraft dieser Tatsache 
mit Recht anzweifeln kann, so ist unbedingt schlagend die Nennung 
von ’Adavia.?2) Hier ist die Ausflucht zu lückenhafter Überlieferung 
der geographischen Literatur abgeschnitten. Jene Gebiete an der 
Südostküste Afrikas sind nicht vor dem ersten nachchristlichen Jahr- 
hundert durch Handelsreisen erschlossen worden. 

N 

1) D. A. II p. 15, 3, O. Hirschfeld: Der Name Germani bei Tacitus und 

sein Aufkommen bei den Römern. Festschrift f. H. Kiepert p. 261. 


2) Das älteste Zeugnis Diod. v. Samos bei Ptolem. I 7, 6. vergl. I 17, 6. 
Peripl. mar. Er. 15. 16. 18. Bunsen »de Azania«. Diss. Bonn 1864 p. 5ff. 


Weitere Schwierigkeiten folgen aus der Namengebung. Aggınn 
steht neben Kapxnöovie, ein Name, der sich bei griechischen Schrift- 
stellern vor Marcian und Ptolemaeus ebensowenig belegen lässt, wie 
Mavonravia. Strabo spricht ausschliesslich von der Mavgovoia oder 
‚Mavgovois yn. Ebenso begegnet uns die Form Novunöia hier zum 
ersten Mal. Polybius spricht einmal von der Noueöia XXXVII 3, 
7, Strabo hat den Landschaftsnamen überhaupt nicht. 


In der Geographie trägt Gallien den Namen Keiroyalaria, 
die Tetrabiblos kennt diesen Namen nicht; ebenso steht dem Iao- 
uaria der Geographie das Zavpouarınn der Tetrabiblos gegenüber: 
wenn Ptolemaeus hier die Namensformen seiner Quelle übernimmt, 
so .liegt kein Grund vor, dies in den angeführten Fällen zu be- 
zweifeln. 

Überblicken wir weiter die in geschlossene Gruppen auseinan- 
derfallende Länderübersicht der Tetrabiblos innerhalb dieser Ein- 
heiten, so ergibt sich auch hier, dass Ptolemaeus unmöglich der 
Urheber dieser Listen sein kann (Boll p. 205). 


Das gleichmässige Nebeneinander geographischer Ober- und 
Unterbegriffe aber wie ’Iralia, ”Anoviia, Tvgonvia. "Agıavn, T’e- 
öowoie. Mavonravia, Novundia, Meraywvirig. Aiyvsıcos, "Oaoıs, 
Onßeis, die Nennung verschwindend kleiner, geographischer Kom- 
plexe, deren Erwähnung auch innerhalb eines bedeutend weiterge- 
spannten Rahmens höchst auffällig wäre (’Ooxnvia, ’O&sıavn, Ma- 
zıavi,, Xaldainn, "Ocoıs), das unklare Nebeneinander von Begriffen 
wie I'ailia, Takaria, Kelvin; ’Apoınn und Kaoxndovia,!) ’Ayaia 
und Kids, all dies schliesst eine wissenschaftlich-systematische 
Quelle und damit Posidonius aus. 


Bevor wir den geographischen Gegenbeweis verlassen, sei noch 
auf eine Einzelheit hingewiesen. Die neun Landschaften des südwest- 
lichen Trigonons, welche der Mitte zu gelegen sind, werden nach 
drei Streifen, in nordsüdlicher Reihenfolge aufgezählt. Was hat aber 
’Aoaßia im südlichen Ägypten zu suchen? Die Antwort gibt Plinius 
VI 177, der von Juba berichtet: quin et accolas Nili a Syene non 
Aethiopum populos sed Arabum esse dicit usque Meroen. Die Mög- 


1) Kaeyndovia als Bezeichnung der unmittelbaren Umgebung Karthagos 
kommt in der Geographie neben dem Oberbegriff ’Apgızn vor. Bei Strabo 131. 
aber umfasst Kaeyndovi« das frühere Herrschaftsgebiet Karthagos, also den 
grössten Teil der nachmaligen Provinz Afrika. 
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lichkeit, dass Juba aus Posidonius schöpft, lässt sich leider nicht 
eliminieren. 

Der zweite Weg führt zum gleichen Ziel. Zwei ethnographische 
Fragmente sind uns aus dem Werk wegi @xeavod erhalten. Das eine 
(Strabo 41/42, 784, 27) enthält den Nachweis, dass Armenier, Syrer, 
Araber einer Wurzel und ein einheitliches Volk’ seien. Hier kann es 
sich meines Erachtens nur um eine durch Homerinterpretation wis- 
senschaftlich begründete Erfahrungstatsache des Syrers Posidonius 
handeln und man wird kaum behaupten können, dass er zur Zeit, 
wo er eine astrologisch begründete Ethnographie zu schreiben be- 
fähigt war, anders hätte urteilen können. Wie reimt sich aber damit 
das der Tetrabiblos zugrunde liegende System, welches Armenien 
nicht etwa nur innerhalb eines Trigonons von Syrien und Arabien 
scheidet, sondern sogar einem anderen einreiht? Wie sehr die in der 
Schrift wegi. @xeavoö entwickelte Klimatheorie der astrologischen 
Vierteilung der oixovuevn widerstreitet, braucht nicht gesagt zu 
werden. 


Wer diesen Argumenten nicht zugänglich ist, hat im Weiteren 
zu erklären, wie Posidonius dazu kommt, ein System aufzustellen, 
das ihn, den stoischen Philosophen und Verkünder der Herrlichkeit 
Gottes, dazu verdammt als Hoaods, ddeog und Erıßovievrındg durchs 
Leben zu wandeln. (Tetrabiblos II p. 69.) 


Damit sind die Fäden zwischen Posidonius und dem ethno- 
graphischen Kapitel der Tetrabiblos endgültig abgeschnitten. Auch 
die Zusammenhänge mit der skeptischen Polemik lassen sich in 
keinem Falle aufrecht erhalten. Eine astrologische Ethnographie, die 
das skeptische Völkersittenargument widerlegen will, muss ihren 
Schwerpunkt in den vdwoı und nicht in 990g-Schilderungen haben; 
sie muss weiter auf die skeptische v6woı-Auswahl Bezug nehmen; 
welcher Art diese war, lehrt Gregor von Nyssa p. 169 B.: ) 

"Erı noög Todrors, @g Av und& TO ToL0dTov Eyoıev Akysıv, Otı 
nara Tas norag neginllocs TOv Tonwv Idıdlovoai tıves dorgwv 


') Auf alles weitere kann ich hier leider nicht eingehen. Ich will nur 
noch bemerken, dass der Versuch, aus der Vierteilung der oixovusvn bei Pto- 
lemaeus den posidonischen Meridian zu gewinnen, der Ost- und Westhälfte der 
olnovuevn schied, missglückt ist (p. 209). Ptolemaeus rechnet wohl z& zagd- 
Aıa Kleinasiens zum Nordwestviertel, aber man sehe sich die Länder des nord- 
östlichen Trigonons an, die gegen die Mitte zu liegen: Bidvvia, Dovyia, Avöia, 


HTaupvite. 
\ 


xıvnosıs naralaußdvovraı xai did Toöro ol uEv umtgoyauodoı, oi 
ÖE Sevontevoöcı nal dvdownoßogoüct. 
Die ethnographischen Exkurse der Historien.') 


Müllenhoff danken wir den Nachweis, dass Diodor in seinem 
fünften Buche fünf Völkerbeschreibungen des Posidonius im Auszuge 
erhalten hat: 2) 


Ve24 332 Kelten 
sa Keltiberer und Lusitaner 
39 mıt IV 7207 Lieyer 
409 Tyrrhener. 


Weiter verdanken wir Strabo umfangreiche Reste des Kimbern- 
exkurses (Strabo 293, 2; 294, 3) sowie einen ausführlichen Aus- 
zug aus der Beschreibung der nordiberischen Völkerschaften 155, 7 
(der Beweis für die Autorschaft des Posidonius wird unten geführt 
werden); endlich sind es einzelne Fragmente, die ergänzend eingreifen. 

Beschränkt sich Posidonius in seinen Exkursen auf rein ethno- 
graphische Mitteilungen oder geht er auch auf die Natur des betref- 
fenden Landes ein? Und wenn das zweite zutrifft, welches ist das 
Verhältnis dieser beiden Faktoren ? Diese grundlegende Frage wollen 
wir zuerst ins Auge fassen. 

Am sichersten können wir über die Beschreibung Galliens und 
der Kelten urteilen. Nach der Methode der jonischen Ethnographen 
wird die geographische Eigenart des Landes von der Volksbeschrei- 
bung getrennt und zuerst geschildert (Diod. V 25—27). Ich vermute 
gleiches Vorgehen bei der Beschreibung Spaniens. Diodor hilft hier 
nicht weiter, aber die Erwähnung der Vakkaeer zwischen Keltiberen 
und Lusitanern legt es doch sehr nahe, eine zusammenhängende Be- 
sprechung der wichtigsten Völkerschaften Spaniens für Posidonius 
vorauszusetzen, der eine einleitende Beschreibung Spaniens als geo- 
graphischer Einheit kaum gefehlt haben kann. 

DR. Scheppig: De Posidonio Apamensi rerum gentium terrarum scriptore. 
Diss. Halle 1870. — Wendling: Zu Posidonius und Varro. Hermes 28 (1893) 
p. 135ff. — Ohling: Quaestiones Posid. ex Strabone collectae. Diss. Göttingen 
1908. — Müllenhoff: Deutsche Altertumskunde I—III. — Unger: Umfang und 
Anordnung des posid. Geschichtswerkes (Philologus 1896, p. 73, 245). Die wei- 
tere Literatur über Posidonius (siehe Überweg-Praechter 1909 p. 104 und Binder 
»Dion Chrysostomos und Poseidonios«, Tüb. 1905) ist mir bekannt, enthält aber 


nichts, was für unser Problem in Betracht käme. 
2) D. A. II p. 303 ff. 
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Prinzipiell anders liegen die Dinge bei der Schilderung der 
Ligyer; hier ergibt sich zugleich mit der ßiog-Schilderung eine völlig 
klare Anschauung von der pöcıg des Landes. Der Volk und Land 
trennenden Beschreibung nähert sich wieder das Verfahren in Cap. 
40. Leider lässt sich hier die gestörte Reihenfolge nicht mit abso- 
luter Sicherheit wieder herstellen.!) Nur soviel können wir mit Sicher- 
heit behaupten, dass Geschichte und Erfindungen vor der Beschreibung 
des Landes ihre Stelle gehabt haben, ferner dass auf die Bedingt- 
heit tyrrhenischer Uppigkeit durch die Natur des Landes hinge- 
wiesen wurde. 

Beide Beschreibungen versuchen die Bedingtheit des ßiog durch 
die Natur des Landes zu entwickeln: ethnographisches und choro- 
graphisches Element durchdringen einander. 

Wir versuchen nun unter Heranziehung der wörtlich zitierten 
Fragmente und Strabos, soweit wir bei diesem Abhängigkeit von 
Posidonius beweisen oder wahrscheinlich machen können, unter 
scharfer Scheidung des Sicheren und Hypothetischen, Inhalt und 
Aufbau der einzelnen Beschreibungen wiederzugewinnen. 

Diodor V 24 enthält die Archäologie, zugleich die Erklärung 
für den Namen des Volkes und Landes. Geffcken hat dieses Kapitel 
auf Posidonius zurückgeführt, E. Schwartz zugestimmt. (Timaios 
Geographie des Westens: Phil. Unters. XII p. 70. R. E. V 676, 
678.) Ein Beweis aber lässt sich nicht führen. 

Cap. 25 folgt ein Abschnitt über Zahl und Grösse der Gallien 
bewohnenden Völkerschaften; dann wird auf das Land eingetreten. 
Diodor setzt sofort mit der Schilderung der Wildheit und Rauheit 








1) 8 5 beginnt: ovveßdiero Ö’aöroig noög TIP TovVpIV oön Eidyıorov nal 
N NS XKagag dgern. Diodor spricht, wie wenn er nie in $ 3 von der pöoıs 
75 xooag und ihrem Einfluss auf die zevpN gesprochen hätte. Dazu kommt 
die wörtliche Übereinstimmung des folgenden Satzes mit $ 3: zdugpogo» y&g 
nal navreiög edysıov veudnevor navıög nagmod nAndog dnodmoaveitovaw = 
xogav Ö& veuduevor dupo00» ..... nagnov dpdoviav Eyovoıw. Daraus geht mit 
absoluter Sicherheit hervor, dass der ganze $ 5 vor und z. T. an Stelle von 
$ 3 zu setzen ist. Wir gewinnen damit ein neues Beispiel für die von Diodor 
auch sonst angewendete Methode, einem Excerpt einen Nachtrag aus derselben 
Quelle anzuhängen. Eine Entscheidung aber, ob die Schilderung der vom Boden 
des Landes unabhängigen zevp7 in $ 3 vorangegangen ist, ob der Satz xas6Aov 
ö2 chv wmv... $ 4 die historische Einleitung fortgeführt und die Schilderung 
der zgvp7 ($ 3) nach sich gezogen hat, halte ich nicht für tunlich. Die Vor- 
aussetzung, dass der Satz ovvsßdisro Ö’adroig... mit seinem x«a Posidonius 


wörtlich angehört hat, ist unbeweisbar. 
\ 


von Klima und Boden ein; er will möglichst drastisch die Unwirt- 
lichkeit des Landes vor Augen stellen, und trifft dieser Tendenz 
zufolge seine Auswahl, verallgemeinert und übertreibt manches. Er 
beginnt mit dem rauhen Klima (reıu&vn Ö& (sc. Taiatia) nara To 
siEloTov Ünd TAS ÄgxTovg xeınägiös Eotı nal Yvxod dıapegdvrwg). 
Die Flüsse frieren im Winter zu; von hier aus ist der Übergang zu 
den Flüssen gegeben (3 und 4). 

Es folgt ein ldıov xai maodöogov, das an die Klimaschilderung 
anschliesst und von Strabo ebenfalls überliefert wird. Bei Strabo 
(182) ist es an ein Steinfeld bei Massalia gebunden, von Diodor 
wird es auf den grössten Teil des gallischen Landes übertragen. !) 

Weiter handelt Diodor seiner Tendenz entsprechend über den 
Einfluss des Klimas auf Wein- und Ölbau und schliesst einen kleinen 
Exkurs über das Ersatzgetränk und die Weinliebe der Kelten an. 
Der Reichtum des Landes an Metallen ist das Thema des Schluss- 
abschnittes; und wieder folgt eine kleine Abschweifung, die von der 
Verwendung des Goldes zu allerlei Schmuck und Waffen berichtet. 
Ein inhaltlich zugehöriges löıov nai ragddogov schliesst die geogra- 
phische Einleitung. 

Strabo 177 und Anfang 178 würde Diodor recht gut ergänzen, 
wenn die Zurückführung auf Posidonius gesichert wäre. Anzeichen 
für Benützung des Posidonius sind vorhanden; Strabo benützt sicher 
eine Quelle: obwohl Spanien und Italien in höherem Masse als 
Gallien geographische Einheiten sind, fällt bei ihnen eine einleitende 
allgemeine Schilderung des Landes aus. Sie ist also nicht auf eine 
Gewohnheit oder einen methodischen Grundsatz strabonischer Ethno- 
graphie zurückzuführen. Der abschliessende Satz: oi ö’dvöges uaynrai 
uäillov #) yEwoyol, vöv Ö'dvayndlovraı yewoyeiv, natadeuevor TA 
örcia weist für den ganzen Abschnitt auf eine vorcaesarische Quelle, 
da sein Zusammenhang ein festgefügter ist. Die wörtliche Überein- 
stimmung zwischen Diodor 25, 3 und Strabo 177, 2 wage ich nicht 
in Rechnung zu stellen, da sie in der Natur der Sache liegt. Die 
Erwähnung der roxdöss yvvaines würde ich gleichfalls nicht durch 
einen Hinweis auf Posidonius bei Strabo 165, 17 und Diod. IV 20 
als Indicium für Posidonius zu verwerten wagen. Am ehesten spricht 


1) Strabo 182, 7 stammt aus zegl &xeavod,; entweder hat also Diodor 
neben den Historien auch das physikalische Werk benützt oder — und das ist 
das Wahrscheinlichere — Posidonius hat dieses Zd1io» nal magdöogo» auch in 
seinem Geschichtswerk mit annähernd denselben Worten beschrieben. 


für ihn die zonenartige Abgrenzung von drei Streifen nach dem 
Vorkommen von Kulturpflanzen. 

Die Gliederung entspricht der uns bekannten: Flüsse, Klima 
und Bodenerzeugnisse, Menschen. Diodor widerspricht nirgends; dazu 
kommt, dass die bei Strabo hervortretende Anschauung von der 
klimatischen Abstufung des Landes sich als eine wichtige und be- 
sonders stark hervorgehobene posidonische Anschauung durch die 
einseitige Übertreibung Diodors ausweist. Ein durchschlagender Be- 
weis für Posidonius ist meines Erachtens nicht zu führen und ein 
Entscheid, ob Strabo, Posidonius als Quelle vorausgesetzt, aus Jregi 
@nEavod oder den iorogiaı schöpft, kann nicht getroffen werden. 

Die Frage nach Inhalt und Form der Volksbeschreibung 
kann auf eine bestimmtere Antwort rechnen. 

Strabo 195, 2--98,5, Diodor W128 = 32” biefen uns ’emezze 
sammenhängende Schilderung, die durch ausgedehnte Excerpte des 
Athenaeus noch bereichert wird.!) 

Strabo und Diodor disponieren durchaus anders. Weil mir 
daran liegt, die Freiheit Strabos seinen Vorlagen gegenüber an 
einem Beispiel aufzuzeigen, analysiere ich seine Beschreibung. 

Strabo disponiert nach einer uns bisher unbekannten Methode. 
Die Eigenheiten des keltischen Piog, welche bestimmte Charakter- 
eigenschaften erschliessen lassen, werden einheitlich gruppiert und 
unter Voranstellung der betreffenden Stichwörter mitgeteilt. 

To de ovunav pölov... dosıudvıdv &orı nai Yvummdv TE xai 
rayd noög udxnv, AAdws dE Anhodv nal 00 nanömdes. 

Es folgen die beweisenden Ausführungen. 

Mit vvvi ueEv 00V wird der Zusammenhang unterbrochen und 
erst wieder aufgenommen mit o@ympogodcı ÖE ai x0UoTgopodCL 
(196, 3). 

Es wird gehandelt über Haartracht, Kleidung, Bewaffnung, 
Eigentümlichkeiten des Pßios; den weiteren Inhalt gebe ich stich- 
wortartig: xauevvodor.. nadebduevoı dEimvodcıw.. TEoPN. oixoı. 
“ moArreiaı. vgla pöia ov vıuwusvov dıapegdovrwg: Bdgdoı te xai 
Odarsıs nai Agvidaı. 

Also die Äusserlichkeiten des keltischen Lebens, welche ohne 
Bedeutung sind für die Erkenntnis des Wolkscharakters, und seine 
politischen und sozialen Besonderheiten werden hier mitgeteilt und 
in die Mitte der Beschreibung genommen. 


1) Athen. IV p. 15le, 154a, 246c. Müllenhoff DA. 30ER. 


Dann fährt Strabo fort: 

TS Öanio xai Yvund moAd 0 dvontov nal dAabovınov 
To00E0T1 Xai TO PIAÖRO0UOV.... 

und an die erläuternden Ausführungen anschliessend: 

rgöoeon ÖE N dvola nal vo Bdoßagov nal To Erpviov. 

Vollkommen entsprechend gebaute Beschreibungen sind bei 
Strabo keine nachzuweisen. Wer aber daraus auf Abhängigkeit von 
einer Mittelquelle schliessen, mit anderen Worten die Timageneshy- 
pothese von Klotz (Caesarst. p. 70ff.) heranziehen möchte, irrt ebenso, 
wie wenn er diese Methode für Posidonius in Anspruch nehmen 
wollte. 

Strabo geht fast ausnahmslos auf den Piog eines Volkes, Stam- 
mes oder einer Stammgruppe ein; er weist oft und gern in cha- 
rakterisierenden Adjektiven auf die Bigenart von ßlog oder FYog hin. 

513, 7 handelt er von den vier Stämmen der Massageten: 

EoTı ydo Tıg rail Xoıvn ÖlaıTa Ndvrwv TOP TOIÖTWv MV 1004; 
Adnıs Akyo nei apa Öeloi napanınomı xal Üdn nal 6 Odumas 
Bios, wödEraoTogs!) uEv onauds TE nal Aygıos nal moleuındg, 76005 
dE Ta ovußdiaıa amioöds ai drdsınAos. 

Auf die Einfachheit in Charakter und Lebensführung (&rAdens) 
hat Strabo in seinen Völkerbeschreibungen ein besonderes Augen- 
merk (158, 5. 296, 4. 300,7. 301,8. 502,4). In der Beschreibung 
der Albaner (502) tritt nach Erledigung des elöog die Charakterisie- 
rung an die Spitze: drAoi xai ob xarnındınoi; es folgen die bewei- 
senden Ausführungen. 

Ferner hat Strabo am Ende der Beschreibung Spaniens Belege 
gesammelt für die den Iberern zugesprochene @uoıng nal dımövora 
Ynoıwöns (164—165, 17, 18). Die Sammlung wird unterbrochen 
durch eine unmerkliche Abschweifung auf iberische löıa; aber Strabo 
kehrt mit einem Beispiel kantabrischer dvoıw zum Thema zurück 
und schliesst: z& u&v oöv rowürTa TOv NISV dygisınrög TWWog 
nwagaöeiyuar üv ein. Dass Strabo diese Beispiele selbst zusammen- 
getragen hat, braucht für den aufmerksamen Leser nicht bewiesen 
zu. werden. 

Strabo leitet weiter seine Völkerbeschreibungen gerne mit ne- 
beneinandergestellten charakterisierenden Adjektiven ein (154, 6 
&vedgevrixot, &Segevunrınoi, 68eis, nodpoı, edegElıncor; 155, 7 Avvot, 

1) Vergl. 195, 2 ovviaoı ÖL nard nAmdos Öading dia vo ünAoöv nal 
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en 
bögondraı, xauaıedvar...; 783, 26 0G@PgOVES nai nıntınoi. Dass 
hier eine Eigenheit Strabos und nicht seiner Quellen vorliegt, werden 
wir an Hand von 154, 6 nachweisen). 

So ergibt sich für die Beurteilung der gallischen Beschreibung 
die Entscheidung von zwei Seiten. Das Hervorheben der änkörns, 
des dvöntov, weiter auch des Pdeßagov xai Enpviov lässt sich auf 
persönliche Gesichtspunkte Strabos zurückführen. Im übrigen hat er 
die Charakterisierung des Posidonius benützt und die Skala seiner 
gewöhnlichen Urteile daraus erweitert. Das Wort dosıudvıov hat er 
sicher aus ihm übernommen, das dAaLovırdv bringt die ausführliche 
Charakteristik Diodor V 31 auf die einfachste Formel. Die einleitende 
Reihung charakterisierender Adjektive lässt sich auch in anderen 
Völkerbeschreibungen Strabos nachweisen. Von hier zu der vorlie- 
genden Gliederung der Keltenbeschreibung ist ein kleiner Schritt. 
Niemand wird daran zweifeln, dass sie auf Strabo selbst zurückge- 
führt werden kann. :) 


1) Die Ausführungen von Klotz Caesarstudien p. 120-28 kann ich so 
wenig billigen, wie seine ganze Analyse der strabonischen Beschreibung Gal- 
liens. Weil eine einzige Stelle einer genauen Prüfung der Timageneshypothese 
standhält und weil Klotzens Hypothese das oben gewonnene Resultat direkt be- 
rührt, muss ich meine Gegengründe kurz darlegen. 

Klotz sucht nachzuweisen, dass die drei Klassen der Bagöoı, Oödzeıs, 
Aoviöcı bei Strabo einem Missverständnis des Timagenes ihr Dasein verdanken, 
der bei Ammian, XV, 9, 8 von bardi, euhages, dryades spricht. Euhages ist 
nichts anderes als das griechische edayerg und Strabos Oddzeıg ist daraus ver- 
derbt. Posidonius aber sprach nur von zwei Klassen, wie besonders Diodor V, 
31, 2 erweist. 

Eine unvoreingenommene Interpretation muss für Diodor eine Dreiteilung 
anerkennen. yxoövraı Ö& nal udvreoıw, dmodoyng ueyains d£ıoövres adTodg. 
Klotz versteht yoövraı d& aöroig nal udvreoı. Schon das kann ich nicht als 
unvoreingenommene Interpretation gelten lassen; dazu kommt, dass die Druiden 
im vorausgehenden Satz zegırzög rıumwevor genannt werden; also hat zum 
mindesten Diodor das klare Bewusstsein, von einer neuen Klasse zu sprechen. 
Das oözoı im Folgenden bezieht sich ausschliesslich auf die wdvzeıs. Mit $ 4 
geht Diodor zu den Opfern über, also einem inhaltlich neuen Abschnitt. Das 
vorangehende Menschenopfer mit mantischer Bedeutung bildet den Übergang. 
Der Satz &dog Ö’aöroig Eorı undEva Yvolav mwoıelv üvev pılocdpov kann daher 
niemals beweisen, dass im vorangehenden immer von den gıldoopoı die 
Rede war. Dazu kommt, dass Caesar in seinen, so reichhaltigen Ausführungen 
über die Druiden ihre mantische Bedeutung mit keinem Wort hervorhebt. Po- 
sidonius hat also drei pö/« gekannt und unterschieden. Dass wir die Oddzeıs 
für ihn voraussetzen dürfen, scheint mir hienach erwiesen. Ob Timagenes oder 
Ammian die Konjektur eödayeig-euhages gemacht hat (mir ist dies wahrschein- 


Diodor, dem wir uns nun anvertrauen, hat hier wie überall 
stark gekürzt. Das erweisen die Parallelberichte bei Athenaeus und 
Strabo. Wir vermögen also nur über die mutmassliche Reihenfolge 
der von Diodor berücksichtigten 76770: im Ganzen der posidonischen 
Beschreibung, aber nicht über die Zahl und den Umfang von ver- 
lorenen Zwischengliedern, auch nicht über die Einordnung der in- 
haltlich Neues bietenden Bemerkungen Strabos mit Sicherheit zu 
urteilen. 


Diodor beginnt mit der körperlichen Erscheinung, dem eiöog. !) 
Abgeschlossen wird dieser Abschnitt durch den Hinweis auf die 
gewaltigen Schnauzbärte, die sie beim Essen und Trinken behindern... 
Eurch&xovraı Tais TEOPaIs, ivövrov ÖE nadanegei dıd wog Hyuoo 
p£geraı vo röua. Es folgen die deinva. 

Für das Folgende ist Athenaeus IV p. ı51 e heranzuziehen. 


Wörtlich zitiert auch Athenaeus nicht. Das zeigt sich gleich 
anfangs. Während Diodor die Kelten zur Mahlzeit auf Tierfellen 
sitzen lässt, berichten Athenaeus und Strabo von Heuhaufen, die 
ihnen als Sitz dienen. Hier ergänzen sich beide Berichte. 


Eingehend werden wir über Nahrung, Zubereitung, Art des 
Essens unterrichtet; die roopN der Fluss- und Seeanwohner, die Zu- 
taten und Würzen schliessen an. Strabo weiss hier noch mehr zu 
berichten. Er nennt das Schweinefleisch die Hauptnahrung der 
Gallier und die Milch neben den mancherlei Fleischarten. Athenaeus 
berücksichtigt sie nicht, auch dort nicht, wo er auf das Getränk zu 
sprechen kommt. 


Und nun wird ein anschauliches Bild einer schmausenden Ver- 
sammlung entworfen. Wir sehen die einzelnen Recken am Mahle 
sitzen, rangweise geordnet, hinter ihnen die Schildträger, abseits 
zechend die Speerträger. Die Bedienung waltet ihres Amtes und 
reicht das Getränk in Bechern von Ton oder Silber. Auf einen 
kleinen Exkurs, in dem Posidonius über das Material der andern 
Tischgeräte, wie Schüsseln und Körbchen handelt, folgen Angaben 
über die Art der Getränke und des Trinkens. 


licher als eine Verderbnis) lässt sich leider nicht mehr entscheiden. In jenem 
Falle wäre eine Abhängigkeit Strabos von Timagenes ausgeschlossen, in jedem 
aber bleibt sie unbeweisbar. 

1) Dieser Topos steht in den ethnographischen Exkursen Ammians mit 
einer Ausnahme immer am Anfang XV 12,1. XXT1 16, 23. XXIII 6, 75. XXX12, 2. 


Diodor ergänzt die Mitteilungen bei Athenaeus durch eine spe- 
ziellere Angabe über die Bedienenden: dıaxovoövraı ÖÜnd TV 
vewrdrwov naldwv Exdvrov hiınlav, dgbevoav TE nai Imlsıov. 

An die ausführlich geschilderten deinva@ werden weitere Ge- 
bräuche ankristallisiert: die Ehrung der Tapferen durch die besten 
Fleischstücke, die Zuziehung der Fremden zum Mahle und ihr Be- 
fragen nach der Bewirtung, die Zweikämpfe während der Mahlzeiten. 
Athenaeus hat uns Fragmente erhalten, welche sich auffällig mit 
Diodor berühren, ihn aber durchweg ergänzen.'!) 

Der Mangel jeder Todesfurcht, wie er sich in den uovouaxiaı 
äussert, erfährt nun bei Diodor eine religiöse Begründung: &vioxdeı 
yago mag’ abrois 6 IIvdaydgov Aöyos...., der ihrerseits wieder ein 
kleiner Exkurs über die Briefe an die Toten angeschlossen wird. 

Ich erlaube mir kein Urteil, ob Posidonius diese Begründung 
an dieser Stelle gegeben und etwa weiter ein Kapitel über die kel- 
tische Religion angeschlossen hat. Soviel Freiheit in der Anknüpfung 
werden wir Diodor wohl zugestehen müssen, wenn wir bedenken, 
wie stark er gekürzt hat. Was uns als Übergang erscheint, kann 
regelmässig auch als Versuch, grössere Lücken mehr oder weniger 
geschickt zu verkleistern, aufgefasst werden. 

Unvermittelt geht Diodor zu den ovvweiöss über, die die 
Kelten auf Reisen und im Kampf verwenden; damit ist der Über- 
gang zu den Kriegsbräuchen gegeben. Posidonius handelt im Fol- 
genden von der Kampfweise, dem keltischen Todesmut, den Knap- 


1) Das Urteil wird erschwert durch die Behauptung Ungers (Philol. 55 
(1896) p. 72ff.), dass Athenaeus nach der besten Handschrift aus dem 33. Buche 
zitiere. Kaibel gibt die Variante nicht. Der Inhalt aber lässt keinen Zweifel übrig, 
dass auch diese Fragmente aus dem grossen Keltenexkurse des 23. Buches 
stammen. Man fasse die Excerpte des Athenaeus näher ins Auge und vergleiche 
z. B. 76 62 nalaıdv, pnow, Örı nagaredevrwv nwinvov To umolov 6 nodrıorog 
EAdußavev. Ei dE dig Eregog Avrımoujoaıro, Ovvioravıo Movouayhoovteg mEygL 
Üdavdrov mit Diodor 28, 4 zods Ö’dyadods dvögas raig nailioraus Tv NoEBv 
woigaıg yegaigovoı, nadaneg nal 6 nomıng vov Alavıa nagsıodysı tLußwevow 
und Tov Agıorewv Öre moög "Exrroga uovouaxhoas Evinnoe — voroıcım Ö’ Alavıa 
Öimvendeooı yEodıge —. Hier wird meines Erachtens vollkommen deutlich, dass 
Diodor das vorangehende Komplement zu Athenaeus erhalten hat: die noch 
übliche im Vergleich zur früher üblichen Sitte. Der Übergang zu den wovouga- 
xiaı scheint von hier aus gegeben. Diodor berichtet von Zweikämpfen, welche 
während der Gelage durch Wortstreit spontan entstehen, Athenaeus von Übungs- 
mensuren während der Mahlzeit, die oft blutigen und auch tödlichen Ausgang 


nehmen. Also auch hier Ergänzung. k 


pen, die sie im Kampfe bei sich haben; endlich von zwei auffallenden 
Bräuchen: der Herausforderung vor der Schlacht zum Zweikämpf 
und der Behandlung des erschlagenen Feindes. 

Die Topoi »Kleidung« und »Bewaffnung« schliessen an. 

Bemerkt zu werden verdient die Stellung des r6rog wegi £0- 
Yntog, der sich zwischen re6mog wg udyns und önia einschiebt, 
ferner das unvermittelte themaartige Einsetzen: &odnoı ÖdE xoovraı, 
Örloıs Ö& xo@vraı. Nachdem so das Bild der gekleideten und ge- 
rüsteten Kelten vor uns steht, schliesst ausserordentlich glücklich 
eine Charakteristik des keltischen Typus und Charakters an, die von 
dem Gesamteindruck der körperlichen Erscheinung!) (aöroi d’eloi 
nv ng6oowın „aranınrrınoi), den Eigenheiten ihrer Stimme zu 
den Charakteristika ihrer Rede führt und mit einer glänzenden kon- 
zentrierten Charakteristik in Adjektiven wirksam abschliesst: 

aneılmrai ÖE nai dvararızoi nai vergaywönusvor Öndoyovomw, 
rais dE dıavolaıs Ögeis nal mgög udyNoıw oüx dpveis. 

Diodor schliesst den grossen Abschnitt über Barden, Druiden, 
Seher an. Athenaeus VI p. 246c lehrt uns, dass vorher von den 
ovußıwrai der Kelten die Rede war. 

. odroL ÖE Eyanwuıa QuTov nal TOöS ÜdE00VS Akyovow dv- 
VOOTOVS OVVEOTÖTAS, Kal TIOOÖS Eraotov TOV xard WE00S Exeivov 
dnoowusvov. Ta ÖE dnodouara aörav eioıw oi nalobusvoı Bagdoı. 
oma ÖE odroı Tuyydvovoı uer Böng Enaivovs Acyovreg: ein 
schöner fliessender Übergang tritt uns hier entgegen. 

$ 3 ist oben besprochen. Der Übergang von dem mantischen Opfer 
zum Opfer überhaupt ist absolut sicher gestellt durch Strabo (198, 5): 

AVIEWOTOV ÖE HATEOTTEIOUEVoV TaiOavTEs EIS vOTov uaxalog 
&uavredovro Ex Tod opadaouod. EHvov ÖE oör Avev Agvıöor. 
Wahrscheinlich folgten hier neben dem von Diodor angeführten die 
weiteren Menschenopfer der Kelten, von denen Strabo im Anschluss 
an die Erwähnung der Druiden berichtet (198, 5). 

Wir können nicht mehr feststellen, ob Posidonius Aufgaben 
und Lehre der Druiden bei ihrer ersten Erwähnung oder im An- 
schluss an ihre Bedeutung beim Opfer entwickelt hat. 

Zusammenfassend sprach er von dem hohen Ansehen dieser 
Klassen in Krieg und Frieden und schloss wirkungsvoll mit dem 
Bilde der zwischen die Schlachtreihen stürzenden Barden, die mit 


1) Völlig entsprechend Posidonius bei Diodor XXXIV Cap: 5. 
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erg 
ihrem Gesange die kampfgierigen Krieger besänftigen, donsg tıvd 
Inola narendoavres: oörw nal nagd Toig dygıwrdroıs Bagßagoıs 
6 Ivuög eireı cl oopia nal 6 ”Aoms aldeiraı rag Modoazs. 

Ich nenne die weiteren 7601, welche sich nicht mehr einbauen 
lassen. 

ı. Frauen, Liebesgenuss, Kinder (diese nur einer Besonderheit 
der Hautfarbe wegen erwähnt, Diodor V 32, 2 und 7). 

2. Verfassung der Stämme; ein merkwürdiger Brauch bei Ver- 
sammlungen (Strabo 197, 3). 

3. Aussehen und Bauart der Häuser (Strabo 197, 3). 

Über den Aufbau der Beschreibung dürfen wir bei Berück- 
sichtigung aller Schwierigkeiten, welche uns Diodor in den Weg 
legt, folgendes aussagen: Fliessende Übergänge finden sich neben 
verbindungslos folgenden 601. Grössere zusammenhängende Aus- 
züge, wie der des Athenaeus IV p. ı5ı E, beweisen übersichtliche 
Gliederung im Einzelnen. 

Die Schilderung des Volkstypus tritt an den Anfang. 

Über das inhaltlich Bemerkenswerte werden wir später handeln. 


Der Kimbernexkurs. 


Über ihn hat Müllenhoff D. A. II p. 162ff. austührlich gehan- 
delt. Hauptquelle ist Strabo 293/94, daneben Plutarch Marius Cap. 11. 

Eindringend hat Posidonius die Frage nach ihrer Herkunft, 
die Ursachen ihrer Auswanderung, !) die Geschichte ihrer Züge er- 
örtert. Die alten Kimmerier hat er herangezogen (vor allem bestimmt 
durch Homer) und den Unterschied der Namengebung durch die 
Hypothese einer leichten Umwandlung des Volksnamens in grie- 
chischem Munde erklärt.2) 

Hier wird also in einem ethnographischen Exkurs auf die frü- 
here Geschichte eines Volkes eingetreten. 

Über die Sitten der Kimbren hat er ausführlich gehandelt. 
Strabo hat ein namenloses grossartiges Fragment aufbewahrt, das 
sicher auf ihn zurückgeht und von der Eigenart des Ethnographen 
Posidonius wohl die lebendigste Vorstellung vermitteln kann (294, 3). 
Ich schreibe es darum ganz aus. ” 

1) Oder Philologus Suppl. 7 (1899) behandelt und erklärt den Widerspruch 
zwischen 102, 6 und 293, 1—2. 


?2) Dieselbe Methode wird uns im Werk zeoli dneavod begegnen. 
\ 


"E9os de vı TÖv Kiußowv dimyoövraı Tooörov, Ötı Taig yv- 
vaıgiv abr@v OvoTgaTevoVoas magnnoAoddovv rrgoudvreıs l&gsıaı 
noAuözgıyss, Aevxeluoves, nagnaoivag Epyantidag ETITEenogrmusvaı, 
Swoua xalnoöv Exovoaı, yvuvomodss. Tois oöv aiyuaiAwroıg did 
Tod oTgaTorEdov ovvnvrov Eiphgsis. naraorewaoaı Ö’abrovg Ayov 
Erri ngarniga yaAnoöv 800v dupoo&wv eixooı. elyov Ö& dvaßddoav, 
nv dvaßdoa Öneonerhs Tod Aeßnros Einınoröusı Exa0Tov UETEW- 
guodEvra. En Ö& Tod ng0Xeou&vov aluarog eis Tov noaTjoa uavreiav 
tıwa Enowodvro. aAlaı ÖL dıaoxioaoaı Eonidyxvevov dvapdeyyo- 
uevaı vinnv Toig oineloıg. Ev Ö& Tois dyoow Eruntov tag Bbgoas 
Tag nEgITeTausvag Toig yEogoıS T®v Adguauasov, Bor dnoreleiodau 
wopov EZaioıov. 


Die Schilderung der nordiberischen Bergstämme. 


Auf die Beschreibung der Lusitaner (Strabo 154, 6), die wir 
unten für Posidonius in Anspruch nehmen werden, folgt eine ohne 
Quellenangabe überlieferte ausführliche Schilderung der nördlichen 
Bewohner Iberiens. 

Strabo beginnt mit einer knappen, Adjektiv an Adjektiv rei- 
henden Charakteristik, vergl. Strabo 154, 7 oi ögsıoı Artol, bögoNÖöTAL, 
xauasdvaı, BaHziav navanexvusvor chv nöumv yvvaınov Öinnv. Auf 
die Haartracht hat Posidonius ein besonderes Auge, s. S. 103. 

Wir erfabren weiter von den Opfern, die sie dem Ares bringen: 
rai vo "Aosı Todyov Hbovoı nal obs aixuaiwrovs nal Inmovg. 
Welches Interesse Posidonius den Opfern, vor allem den Menschen- 
opfern entgegengebracht hat, lehrt die Kelten-, Kimbern- und voran- 
gehende Beschreibung. Strabo fährt fort: moodoı Ö& „ai Exaroußas 
&ndorov yEvovs “EiAnvınös, @g ai Iivöagos pnoı: ndvra 
Ydeıw Enarov.. Ausser jedem Zweifel steht, dass Strabo das Zitat 
in seiner Quelle vorgefunden hat; die auszugartige Knappheit, welche 
den ganzen Abschnitt auszeichnet, schliesst allein schon eine indi- 
viduelle Zutat Strabos aus. Polybius wird damit als Quelle ausge- 
schlossen; vorzüglich aber stimmt die Einlage zum Homerzitat in 
der Keltenbeschreibung (Diodor V 28). Posidonius zieht auch sonst 
Dichter gerne heran (Strabo 33, 27. 183, 7). 

Und nun vergleiche man das Folgende mit den entsprechenden 
Partieen der Keltenbeschreibung: oi ö’ögsı0ı Ta Övo uEon Tod Erovg 
dgvoßaidvp xo@vraı, Emgdvavıes ai nöwavres, elıa didoavres 
xai dgronomodusvor, Bor dnotideodau Eis Xg0vov. yg@vraı de nal 
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Ebdeı. olvo d& onavibovrau... dvr' Eiaiov de Bovrögp xgBvraı. 
Kasiuevoi ve Örınvodcı megi Todg Tolgovg nadeögag oinodounras 
dyovres, noorddmvran bE na Hiınlav xai tıumv. regupognTov.ö& To 
deinvov. nal nagd niörov boxoövraı moög ablöv nal odAnıyya Xo- 
0Ebovres, AARAU nal dvalköusvoı nai ÖnAdbovres.... ueiaveluoves 
dnavrsc, vo nAkov Ev odyoıs, Ev olorıeg nal oTıBaÖoxo1ToVgdıw .. 
ai yuvaineg Ö'Ev Evöduaoı nal dvdwais EoIhoeoı d'üyovow...-Ich 
brauche nicht weiter zu gehen. Nicht so sehr die fast völlig mit der 
Keltenbeschreibung übereinstimmende Folge der zönoı, als die noch 
im Auszug deutliche allseitige und scharfe Einzelbeobachtung, ver- 
bunden mit demselben Interesse an den deisıwa, lassen hier gar 
keine Zweifel übrig. Zu allem Überfluss fehlt am Schlusse der Be- 
schreibung auch ein ldiov xai magdöogov nicht: dles nogpvooi, 
roıpdevres de Aevnoi. 

Von weiteren Schilderungen spanischer Stämme sind noch 
kenntlich Reste von Beschreibungen der Keltiberen und Lusitaner. 
Ich referiere kurz über den Inhalt. 


Keltiberen. 


(Diod. V 33) Auf die Erklärung des Namens und eine kurze 
Notiz über ihre geschichtliche Bedeutung folgen die Topoi: Kleidung, 
Bewaffnung (mit einem zugehörigen idıov), Kampfesart. Als Zdıo» 
rai nagdÖ050v wird unvermittelt die Sitte sich mit Urin zu waschen 
eingeführt. Charakter (ihr unterschiedliches Verhalten gegen Feinde 
und Fremde), Nahrung und Getränk machen den Abschluss. 


Lusitaner. (Diodor V 34, 4.) 
1. Die Waffen und ihr Gebrauch. 


Hier finden wir keine einfache Aufzählung wie bei Kelten und 
Keltiberen. Der Schild wird nicht nur beschrieben, seine geschickte 
Verwendung wird besonders hervorgehoben (uerap£&govres edAvrwg 
aAhore dAAwS... dıiangodovraı Yılorexvog.) Die weiteren Waffen 
werden kurz erledigt. Dagegen werden die Lusitaner besonders cha- 
rakterisiert als gute Schützen und xagtegoninyeis. Die Charakte- 
ristik geht weiter: sie sind eöxivntoı und, x0öyoı, im Nahkampf den 
Keltiberen unterlegen. 

Dazu kommt Strabo, der seine Beschreibung der Lusitaner 


(154/56) einleitet mit fünf charakterisierenden Adjektiven: &veögev- 
N 
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Tınoi, ESegevvntıxoi, Ögeis, Kodpoı, ede&Eiırroı. Im ganzen Strabo 
kommt inhaltlich nirgends auch nur ähnliches vor. Keines 
der genannten Adjektive tritt, soweit ich feststellen konnte, bei 
Strabo zur Charakterisierung eines Volkes verwendet auf; alle be- 
ziehen sich auf militärisch bedeutsame Qualitäten des Körpers oder 
Geistes. 

Bei Diodor kehren drei davon wieder: &öxlvnro (= edsgElın- 
co), roöpoı (34, 5); zönivnroı nal Öfeis (34, 6), bei Strabo folgt 
ein ausführlicher Bericht über die Fvrıroi Aovoıravoi. Der Schluss 
ist unabweislich, dass Strabo seine einleitenden Charakteristika bei 
Posidonius bezogen hat.!) 

Diodor aber lehrt uns, dass Posidonius eine mit der Beschrei- 
bung fortschreitende Charakterisierung unter Verwendung prägnanter 
Epitheta, unter ganz besonderer Berücksichtigung des militärischen 
Gesichtspunktes gegeben hat. Bei der Keltenschilderung ist uns dieses 
Prinzip nicht begegnet; dort fand sich eine Sammlung von Epitheta 
‚als Abschluss der 7%og-Schilderung, also unter anderem Gesichts- 
punkt: 

2. ihre rhythmische Begabung: die 6oxynoıs xodpn und eörovia 
oxelov schliesst an das vorangehende eöxivnroı 6 Öövreg nal Kodgpoı an. 

3. Ein fdıov, das sich auf die Iberer im Ganzem, vor allem 
aber auf die Lusitaner bezieht. 

1) Ich kann Schulten nicht beistimmen, der Hermes 1911 p. 591 Strabo 
aus Polybius schöpfen lässt und die detaillierte Schilderung des Posidonius den 
kurzen Notizen des Polybius entgegenstellt! Beweisen lässt sich eine solche 
These nur durch Widersprüche; er hebt einen hervor: Strabo 154,6 ordvıoı Öd2 
alvoıdwrois yoßvraı nai voılogpiaıs, ol Ö’üAAoı vevolvoıs nodveoı. Diodor 
34,5... xoden... naganinoıa Keirißnocw; dort heisst es 33, 3 zodvn yaind 
wegızidevraı powınols honmueva Adpoıs; gehört die Verweisung 34, 5 Posido- 
nius, so ist nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich, dass der vorangehenden 
Differenzierung der keltiberischen Schilde auch eine solche der Helme entspro- 
chen hat. Nicht jeder konnte sich xodvn xaAnd gYowınois honnueva Adpoıs 
leisten. 

Die Hypothesis des Scliultenschen Aufsatzes ist ebenfalls nicht tragfähig: 
»Neben Artemidors Küstenbeschreibung kommt allein Polybius und Posidonius 
als Quelle für die strab. Beschreibung Spaniens in Betracht,« noch weniger die 
darauf beruhende Rekonstruktion der polyb. Geographie Spaniens. Artemidor hat 
neben der Küste auch das Binnenland und seine Bewohner beschrieben (Teei- 
rAovv nal yewyoapiav ovvredsinag). Für Spanien beweisen es die Ausführungen 
über die dermoıs zegt vö o&ua der im Norden wohnenden Frauen (164, 17), 
Asklepiades von Myrlea hat eine megınynoıs röv ing Tovoönravias Edvov (157, 3) 
verfasst. 
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Es kann kein Zufall sein, dass bei Diodor die ZJoleuixd in- 
haltlich im Vordergrund und äusserlich an der Spitze der Beschrei- 
bungen stehen. 


Wieder anders gebaut sind die Beschreibungen der 


Ligyer (IV 20, V 39) und Tyrrhener (V 40). 


Die ßiog-Schilderung steht beide Male im Zentrum. Die Ver- 
mutung liegt nahe, dass beide Beschreibungen zwei Gegenstücke von 
berechneter Kontrastwirkung gebildet haben. Der ßlog Errinovog wird 
dem ßiog dmoAavorındg entgegengestellt;!) eingeleitet wird die Be- 
schreibung der Ligyer: oötToı yag vEuovraı uEv Xwgav ToayEiav nai 
navvelög Avsıodv, die der Tyrrhener, nach der geschichtlichen Ein- 
leitung Xooav de veuöusvoı nduPpogov nal navreidg EÖyeıov. 

Besonders aber die sonst nicht vorkommende Verflechtung von 
Bios und x@®oa lässt an bewusste Gleichartigkeit der Komposition 
und gegenseitige Beziehung denken. 


Die ßiog-Schilderung der Ligyer gliedert sich folgendermassen: 


I. Ihr Ringen mit dem unfruchtbaren Boden. Dadurch bedingt 
ist ihre körperliche Eigenart (Diodor IV 20, 1): dıö nai rois Öynoıs 
eioı ovveoraiu&voı xal... eörovoı, Diodor V 31, 2 ioyxvoi xei 
eürovon). 

2. Ihre Frauen arbeiten gleich den Männern; ein idıov xai 
naodöogov (Diodor IV 20, 2). 

3. Jagd; ihr Einfluss auf den Körper: eörovoı xai uvwöcıs. 

. Getränk und Nahrung. 

. Wohnung. 

. Körperstärke. 

. Bewaffnung. 

. Charakter (Yogaoelig xai yevvaloı). 
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Eingeschoben ist eine allgemeine Charakterisierung ihrer Kultur- 
stufe ; sie repräsentieren den flog doxaiog zai dnatdoxsvoc. 

Die Beschreibung der Tyrrhener enthält wenig ßiog-Schilde- 
tung; wir erfahren nur von ihrer Üppigkeit beim Mahle und ihren 
Wohnungen; das will aber für Posidonius»nichts besagen. Geschichte 
und Erfindungen gehen voraus. 


1) Vergl. Diodor IV 20: ı7g yag xara vv vovpiw daoryong moAd neyw- 


gLomevoı. 
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So gering aber auch diese Reste an Umfang sein mögen, so 
willkürlich Diodor excerpiert haben mag: zwei Folgerungen lassen 
sich mit Sicherheit ziehen. 


Von einer sklavischen Bindung an eine bestimmte Form der 
Völkerbeschreibung kann bei Posidonius nicht die Rede sein. Der 
Zweck seiner ethnographischen Exkurse schafft sich jeweils die ent- 
sprechende Form. Und so steht neben der systematisch angelegten 
Beschreibung Galliens, die keinerlei Nebenabsichten verfolgt, Natur 
des Landes und Volkes trennt, ausführlich jede Einzelheit berück- 
sichtigt, die mit der historischen Darstellung eng verfiochtene und 
darum die ro4euıxd vor allem betonende Schilderung der spanischen 
Stämme, der ßlos-geschichtliche, Land und Volk in ihrer Wechsel- 
wirkung erfassende Gesichtspunkt, wo ein Volk der politischen Be- 
deutung ermangelte, dafür aber eine von der normalen abweichende 
Lebensführung aufwies. 

Trotz dieser Verschiebung des Schwerpunktes in den einzelnen 
Beschreibungen lässt sich auf der anderen Seite eine Konstanz fest- 
stellen. Allen Beschreibungen eigen (die tyrrhenische scheidet infolge 
ihres Umfanges für diese Frage aus) war ein Eingehen auf geistige 
und körperliche!) Eigenart (A%og und eldog), einzig über das Aus- 
sehen der Keltiberen erfahren wir nichts. 

Besonders ausführlich hat Posidonius über das &idog der Kelten 
gehandelt; hier lohnt es, schärfer zuzusehen. 

oi de T’aldraı voig usv owuaolv gloıw ebunmneıs, vais ÖE oaogi 
rnddvygoı nai Aevaoi. 

rals ÖE xöuaıs ob uovov Er pboewsg Favdoi AANd... 

Posidonius spricht im Folgenden von der Besonderheit der 
Haare dnö ı7g naregyaoias, der Haartracht, den Abweichungen in 
der Art Bart und Schnauz zu tragen nach Rang und Vornehmheit. 

Das Interesse, das Posidonius an den Eigentümlichkeiten des 
Haarwuchses nimmt, ist besonders bezeichnend für ihn. Im Werke 
weol Wreavod ist er ausführlich auf die drei seinen drei Zonen ent- 
sprechenden Grundformen und auf die Unterschiede innerhalb der ver- 
schiedenen ethnischen Gruppen eingetreten (Vitruv VI ı, 3ff., Plinius 
nat. hist. II 189, Ptolemaeus Tetrabiblos II ı p. 55, Manilius IV 715, 


1) Nicht nur das Aussehen, sondern die Disposition des Körpers zu Arbeit 
und Bewegung wird berücksichtigt, genau in der Weise wie es schon der Autor 
zegl deowv getan hat (p. 68 Z. 20, 70 2.13, p. 68 2. 20, 69 2. 17, p- 70 Z. 13). 


722 und indirekt Posidonius benützend und ausbauend Galen I p. 618 
regl ngU0EwV). 

Die Beschreibung als Ganzes wirkt. durchaus deskriptiv; dass 
sie aber auf dem Boden einer ganz bestimmten tieferen Anschauung 
erwachsen ist, deutet das Wort xdYvyooı zur Genüge an; seit dem 
Autor meoi d&gwv taucht es zum ersten Male’ wieder in einer Völ- 
kerbeschreibung auf; es bedarf kaum noch des Hinweises auf Vitruv 
VI ı, 31!) (auf Posidonius zurückgeführt von Boll, Jahrb. f. Phil. u. 
Paed. 21, 1894 p. 190 und Oder, Philologus Suppl. VII p. 319ff.), 
um zu zeigen, dass Posidonius die körperliche Eigenart eines Volkes 
aus den Bedingungen der grossen Natur herauswachsen lässt.?) 

Auch die innere Charakteristik der Kelten müssen wir schärfer 
ins Auge fassen. Die äusseren Merkmale, welche bereits auf ihren 
Charakter hinweisen (rgöoowıs und Pwvn), machen den Anfang. Wie 
der Autor mwegl d&owv, so achtet auch Posidonius auf die Stimmlage 
eines Volkes (tais pwvais Bagunyeis nal navreidg TORXIPWvoı) ;3) 
wie dieser, nur viel tiefer und .eindringender, auch auf das Adog. 

Posidonius ist aber hier nicht originell. Wir haben oben ge- 
sehen, wie im vierten Jahrhundert eine tiefere Erfassung von Volks- 
individualitäten einsetzt, wir haben bereits hingewiesen auf die Städte- 
bilder des sog. Dikaearch (Müller G.G.M. I p. 96ff.) und dürfen 
hier den absolut sicheren Schluss ziehen, dass eine Betrachtungsart, 
die in der Periegese des dritten Jahrhunderts begegnet, auch in der 
gleichzeitigen Ethnographie heimisch gewesen ist. 


1) Contra vero refrigeratis regionibus, quod absunt a meridie longe, non 
exhauritur a caloribus umor, sed ex caelo roscidus aer in corpora fundens 
umorem, efficit ampliores corporaturas. 

2) Wir haben das Fortleben der klimatischen Theorien im vierten Jahr- 
hundert verfolgt. Polybius bekennt sich zu ihnen IV 21: die aöoznoia N9@v der 
Arkader ist bedingt durch die wovxgdıng nal oTvyvorns Tod mMegLEyovToS...  0V- 
vegouolododaı Tepbrauev ndvres avdowmoı dı’ dvdyanv. 0Ö yüo di äAAnv, dıa 
d2 Tadınv Tyv alriav nara rag Edvinüg nal rüs ÖAooyegels Öınordosıs nÄsioTov 
aAAmAov dıapegouev HHEOL Te nal wogpals nal gowmaoı», Erı Öl rov 
enırndevudteov vots nAeloroıs, Auch Posidonius vertritt Beeinflussung 
des 7%og durch das Klima (Galen V p. 463 ed. Kühn=F.H.G. III p. 288); genau 
gleich wie Theophrast lässt er bestimmte Seiten des dog durch die Luftmischung 
bedingt sein. Feigheit und Tapferkeit, Genussliebe und Arbeitsfreudigkeit hängen 
ab von der dıddecıs Tod o@uarog (Feigheit und Tapferkeit von Kälte und Wärme), 
Mv En TTS Hard To egieyov nodoswg od nar’ ÖAlyov dAloıododaı. 

3) Vergl. wieder Vitruv VIl, 3 ra: .... efficit ampliores corporaturas 
voeisque sonitus graviores. 


Ein Beispiel mag als Muster dienen. 

C. 14. 'H u:v oöv nöhıs voiadın (Theben). 

Oi Ö’dvomoödvrss weyaldıyvyoı nal Iavuaoroi rais zard ov 
Biov edeinioriaug. Fowosiz ÖL nal ÖBgıorai nal Öneghpavoı. nAnaraı 
Te nal aöıdpogoı gög ndvra EEvov nal ÖNUdTnV xai natavwtıoral 
ravrög Öıxalov. Dieser letzte Punkt wird weiter ausgeführt. 

ai ÖE yvvainces abrov Tois uey&deoı, mogeiaıs, 6vFuolg EÖ- 
Oxnuoveorarai TE nai eüngeneoraraı Tov Ev "EAAddı yvvaınov. Es 
folgt die &grmoıs negi TO 0Öu@.... 19. TO ÖE roiywua Eavdov, 
dvadsdeusvov WExXgL TNS KOQVPNS... 20. rai h Pwrn Ö’adr@v dorıw 
enigagıs. av ÖAVIEHOTWV dreonns nal Bageia. 

Die gedrängte Charakteristik in Adjektiven wird durchgehend 
auch in den anderen Beschreibungen angewendet, die breitere Aus- 
führung einer typischen Einzelheit ist durch die angeführte Stelle 
belegt; ebenda findet sich die Beobachtung der Pwvn: eine voll- 
kommenere Analogie lässt sich nicht denken. 


Durchgängig zeigt sich ein ausgesprochenes Interesse für die 
Bewaffnung eines Volkes und seine Kampfesweise. 

Die beiden römoı nehmen bei den Keltiberen über die Hälfte, 
bei den Kelten und Lusitanern fast die Hälfte des diodorischen Aus- 
zuges in Anspruch. Eine ähnlich eindringende Beobachtung können 
wir mit unsern Mitteln nur noch bei Nearch nachweisen (s. S. 69) 
Dort ist es der Militär, hier der Theoretiker der Kriegskunst (man 
denke an seine rexvn tantınn), welche dem gewöhnlichen schon 
für die alten jonischen Ethnographen vorauszusetzenden Törrog der. 
örvhicıs eine individuelle Prägung verleihen. 


Jedem Leser dieser auf Posidonius zurückgehenden Diodorkapitel 
muss weiter die häufige Hervorhebung merkwürdiger Bräuche, Er- 
scheinungen, Geschehnisse mit der Wendung Zöıov (V 33, 34); Lo» 
xai magdöogov (IV 20, 2. V 26, 1. 27, 4. 33, 4 und 5) auffallen. 
Ähnliche Ausdrücke begegnen in den aus Timaeus stammenden ethno- 
graphischen Kapiteln (V 14, 2ragadosdrarov Ö’kori... 18, I Tagd- 
do&ov ÖE Tı nal nara Tobg yduovs vöwıuov... 18, 2 löiov ÖE TU 
nowodoı nal navreiog EEnAAayuevov....); aber auch die Excerpte 
Diodors aus Megasthenes und Kleitarch weisen in ethnographischen 
Partieen dieselben Ausdrücke auf (I 39, 5. XVII 105, 2). 
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Sprechen hier also die Quellen oder spricht hier nicht vielmehr 
Diodor? 

Des Agatharchides Buch über das rote Meer liegt uns zu einem 
grossen Teil in Parallelexcerpten bei Photius und Diodor vor (G.G. 
M. p. 129ff.). Bei Diodor nun begegnen ähnliche Wendungen, be- 
sonders häufig das Wort magdöogog (37 ragddodog nal mavreidg 
dnıotovusvn XONOIS. 40, 41, 42, 50, 57, 58, 63, 65, 67 Enei Ö& Tov 
2&dvov Ta nepdiaıa Tov Öonoövrov eivaı nagaddswv Ö1eimAöda- 
uev, 96, 99, 103, 104). Im Photiusexcerpt lässt sich das Wort n@- 
od6ofog nur zweimal nachweisen (46, 50). Man vergleiche weiter das 
Excerpt aus Hekataios (Diodor I 59, ı. 63, 7. 69, 2. 71, I. 74,4. 
80, 1. 83, 1. 84, 1. 91, ı). Das nachdrückliche Hervorheben von 
nagdöo&a ist somit Diodor auch individuell eigen. 


Die Wendung idıov xai nagdöogov aber kommt weder im 
Auszug aus‘ Agatharchides, noch in dem aus Hekataios, noch im 
Excerpt aus Jambulos (II 55 ff.) vor. 


Wenn sie also in den wenig umfangreichen Posidoniusexcerpten 
Diodors viermal nachgewiesen werden kann, so haben wir sie für 
Posidonius vorauszusetzen. 


Sehr nahe aber kommt ihr die Wendung idiov xal navreiög 
eönAlayu£vov (Timaeus-Diodor V 18). 

Und nun lässt sich eine merkwürdige Beobachtung machen. In 
den Partieen Diodors, welche die Quellenuntersuchung für Timaeus 
in Anspruch genommen hat, ist die Redensart idıov xai agddogov 
bei der Erzählung merkwürdiger Vorkommnisse dreimal nachzuweisen 
(IV 22, 3. IV 30, 4. XVI 65, 2).!) Von anderen Ausgangspunkten 
ausgehend, haben Müllenhoff (D. A. I p. 338, 429, 438, 441ff., 462, 
467) und Geffcken (Timaeus p. 95 ff.) erwiesen, dass Posidonius das 
Geschichtswerk des Timaeus nicht nur sachlich benützt, ergänzt und 
berichtigt, sondern auch stilistische Anleihen bei ihm macht (vergl. 
Strabo 175,11 mit Schol. Lyk. 1138). 


1) Im ganzen Diodor kommt die Wendung 2. %. zz. noch dreimal vor. Sie 
findet sich XII 19,1 (dazu XII 17,1, wo der analoge Ausdruck 2. x». navreiög 
eönAhayuevov aus der Quelle übernommen ist). „Busolt hat diesen Exkurs über 
Charondas und Zaleukos auf Posidonius zurückgeführt (Jahrb. f. Phil. und Paed. 
139 p. 308). Die beiden anderen Belege stehen XVII 103,7 und XVII 85,2: das 
zeigt, dass entweder eine andere Quelle dieselbe Eigentümlichkeit aufgewiesen 
oder Diodor diese Wendung auch einmal persönlich gebraucht hat, 


Wenn wir also in unserem Falle Beeinflussung des Posidonius 
durch Timaeus erschliessen, so fügt sich dieser Nachweis den an- 
deren als neuer bestätigend an. Aber diese formale und scheinbar 
gleichgültige Anlehnung ist auch nach ihrem Inhalt bedeutsam. 

Das Betonen von singulären, anderweitig nicht nachweisbaren 
Bräuchen ist bereits Herodot eigen (I 173. II 79); weit häufiger aber 
finden sich bei ihm Verweisungen auf parallele Sitten bei anderen 
Völkern. Ausgebreitete »owıua-Kenntnis musste der Einsicht rufen, 
dass unter den zahlreichen, den einzelnen Völkern und Stämmen 
scheinbar individuell eignenden Bräuchen, nur verhältnismässig we- 
nige wirklich singulärer Natur waren. Die Frage nach wirklichen 
löıa. musste damit ein besonderes Interesse beanspruchen. 

Auf dem Gebiete der Pflanzengeographie stellt sie Theophrast; !) 
die Alexanderhistoriker fragen nach den idıa einzelner Stämme in- 
nerhalb eines Volksganzen, Polybius berichtet ein wirkliches Zdıov 
der Keltiberen (Frgm. 95). Am schlagendsten aber kann uns Strabo 
lehren, dass die Frage nach den löı@ eines einzelnen Volkes im 
Vergleich zu den Bräuchen aller anderen Völker als fester Topos in 
eine Völkerbeschreibung gehörte. 

"Ida einzelner Völker. 2) 

165, 17-18 (hier wird in der Polemik vollkommen deutlich, 
dass Strabo in vorgezeichneten Bahnen wandelt: er lässt 
verschiedene von anderen angeführte ’/ßnegıxd nicht gelten). 
109,6. 312,8:9 315,5. 701,34. 823,3:'824,52) 

Die wissenschaftliche Frage nach dem Singulären und Einzig- 
artigen berührt sich sehr nahe mit der nach dem Neuen, Merkwür- 
digen, Eigenartigen. 

Merkwürdigkeiten in Natur und Völkerwelt haben von Anfang 
an die Aufmerksamkeit der Griechen auf sich gezogen. Von Be- 
richten, wie wir sie Odyssee ö V. 85 lesen, führt ein direkter Weg 
zu den paradoxographischen Interessen des fünften und vierten Jahr- 
hunderts. Die Alexanderhistoriker heben Merkwürdigkeiten in Sitte 
und Brauch stark hervor (S. 77), Timaeus ist hierin noch weiter- 


2) Hlist, plant. IV 2, I und 11. 3,1. 4, 12. 

2) In den Länderbeschreibungen begegnen völlig entsprechend Zdıa aus 
der Natur: 144,5 (Posidonius) 148, 10. 175,9 (rawöv nat Zörov), 163, 15 zwei- 
mal (Posidonius) 312,8. 621, 4. 631, 17. 823, 4 etc. 

3) Bemerkt zu werden verdient die Stellung dieses Topos; er steht am 
Schluss der Beschreibungen Spaniens, Skythiens, Aegyptens. 
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gegangen (Diod. V 18, I—2; mirab. auscult. 91, siehe Geffcken T. 
p. ı51). ”Iötov wird von ihm synonym mit agd6o&ov verwandt (siehe 
noch V 22, 3. Geffcken p. 117, Z. 13), ein Gebrauch, der durch- 
gängig in der paradoxographischen Literatur nachzuweisen ist (Antig. 
hist. mirab. 7. 15. 19. 85. 89). Posidonius hat iö10» teils prägnant 
gebraucht (Strabo 163, 15), teils eher in der Bedeutung von agd- 
do&ov (Diod. V 33, 4. 34, 6). "Idıov xai nagdöogov werden wir 
auch bei ihm als verstärktes uagddoSov aufzufassen haben. Wenn 
Posidonius aber auch daneben die Frage nach wirklichen löı@ ge- 
stellt hat, so hat er hierin ebensowenig wie in der Hervorhebung 
merkwürdiger Bräuche und Erscheinungen individuelle Eigenart be- 
kundet. 

Wir haben die durchgehenden Hauptcharakteristika posidonischer 
Völkerbetrachtung verfolgt und nachgewiesen, dass Posidonius überall 
auf den Schultern von Vorgängern steht. 

Um aber Ganzes mit Ganzem zu vergleichen und die Stellung 
zu begreifen, die Posidonius in der Entwicklung der Ethnographie 
seit den Alexanderhistorikern einnimmt, müssen wir uns nach zu- 
sammenhängenden ethnographischen Resten umsehen. 

Zwei Männer sind uns noch fassbar: Timaeus und Aga- 
tharchides, 

Die beiden ersten Bücher des Timaeus enthielten die Geogra- 
phie des Westens; aber sie gaben keine reine, auch nicht eine über- 
wiegende geographisch-ethnographische Periegese. Die drropdoeis 
wegi Tas dromias nai nrioeıs nal ovyyevelag bildeten nach Polyb. 
12, 26d ihren Hauptinhalt, und die namentlich bezeugten ethnogra- 
phischen Fragmente scheinen diese Wertung mehr als zu bestätigen. 
Aber hier greift auf der einen Seite das berühmte Selbstzeugnis 
(Polyb. XII 28a) über sein wolungayuovnioaı va Aıybov 2I9n xai 
Keirov dua ö& vodbvors ’Ißnewv, andererseits Müllenhoffs Analyse 
des diodorischen Inselbuches ergänzend ein. 

Timaeus fasst das geographisch-ethnographische Element seiner 
iorogin in einer geschlossenen Darstellung zusammen; hierin stellt 
er sich zu Ephoros. Mit ihm hat er das ausführliche Eingehen auf 
Besiedlungsfragen gemein. Scharf trennt ihn aber von ihm die Be- 
schränkung auf den Westen der oixovuson. Der Unterschied scheint 
ein äusserlicher. Er ist trotzdem wesentlich. Ephoros fehlte, Timaeus 
hatte die Möglichkeit, Völker und ‘Länder eingehend zu schildern ; 
und wenn bei Timaeus von ethnographischen Exkursen im eigent- 


lichen Sinne nicht gesprochen werden kann, so stellen sich seine 
Völkerbeschreibungen ‘formal und inhaltlich gleichwertig und ohne 
weiteres vergleichbar neben wirkliche eingelegte Exkurse. 

Die Inselbeschreibungen Diodors V 2—23 müssen die Grund- 
lage unseres Urteils bilden. 

Mit dem aitıov der Inselnamen wird begonnen. Die Frage 
an sich ist nicht neu, bemerkenswert aber Häufigkeit und Stellung. 
Durchweg tritt sie an den Anfang, höchstens geht die Bestimmung 
der Lage voran (13, ı und 8). 

Bei Posidonius ist sie uns zweimal und an derselben Stelle be- 
gegnet (Diodor V 24 und 33). 

Die Bevölkerungsverhältnisse werden zum Teil im Anschluss 
daran, zum Teil an anderer Stelle entwickelt. Neben Koloniegrün- 
dungen steht die Frage der Autochthonie und der Zuwanderung an- 
derer Völker (Diodor V 6; 21, 5). Wir kennen diese Fragen als feste 
Topoi ethnographischer Monographien (vergl. S. 75). 

Timaeus gibt genaue Massangaben über die Seitenlängen von 
Sizilien (V 2, 2) und Britannien (21, 4); der Umfang der grössten 
aeolischen Insel wird mit 100 Stadien angegeben. Wo Zahlen fehlen, 
fehlt doch fast nie eine allgemeine Angabe über die Grösse (11, 1. 
15, 1. I6, I. 17, 1. 19, I). Die Berücksichtigung des oxfjua ist 
gleichfalls nachzuweisen !) (Diodor V 2, für Korsika s. Müllenhoff D. A. 
I p. 455ff.; 21, 3). An Stelle der naturgemäss wegfallenden Begren- 
zung tritt die Angabe der Lage. So entspricht denn die Methode 
völlig der für die jonische Länderbeschreibung auf Grund von He- 
rodot IV 99—ı01 und Diodor II 35 erschlossenen. Schon vor 
Eratosthenes waren die Formen gegeben, in die eine Länderbeschrei- 
bung zu kleiden war. 

Nun’ zum Kern der Beschreibungen. Ich gebe erst ihre Dispo- 
sition, so weit sie für uns von Bedeutung sind. 


Kyrnos. 


(Diodor V 13, 5—14.) Natur des Landes. Nahrung der Be- 
wohner. Ihre Verträglichkeit und Gerechtigkeit (Beweise). Die merk- 


1) Die bildhafte Veranschaulichung der Gestalt von Ländern, Inseln und 
Meeren ist ein fester Topos in ihrer Beschreibung. Berger hat zahlreiche Bei- 
spiele zusammengetragen (Erdkunde der Griechen III p. 109; Frgm. des Era- 
tosthenes Fr. 332 Anm. 3). Die Benennung Delta wird wohl das älteste Beispiel 
sein. Hinzuzunehmen sind: Skylax G.G.M. I p. 95. Diodor I 33. 
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würdige Sitte des Männerkindbettes. Die Pflanze nöSog. Sprache. 
Zahl der Bewohner. 

Ferner hat Timaeus über den Tierreichtum der Insel ausführ- 
lich gehandelt (Polyb. XI, 3, 4). 


Balearen. 


(Diodor V 17, 2.) Reichtum an Tieren auf der kleineren Insel. 
Fruchtbarkeit beider. Zahl der Bewohner. Reben und Ölbaum fehlen 
(beide Feststellungen sind von einem kleinen Exkurs gefolgt: einer- 
seits wird die unmässige Weinliebe der Bewohner betont, anderer- 
seits auf den Ersatz des Öls und das Salben der Körper eingegangen). 
Die Hochschätzung der Frauen. Wohnung. Von Gold und Silber 
machen die Einwohner keinen Gebrauch. Eine Merkwürdigkeit des 
Geschlechtslebens. Ein besonders auffallender Brauch, der die Be- 
gräbnisse angeht (ldiov .. nal navreidg EEnAAayutvov). Bewaffnung 
und Kampfärt. 

Britannien. 


(Diodor V 21, 5.) Die Bewohner stehen auf der Stufe des 
naicıös Bios; sie fahren mit Streitwagen in die Schlacht wie die 
homerischen Helden. Wohnungen. Gewinnung des Lebensunterhaltes. 
Charakter (drdor.. . ai moAd nexwgıouevor vs ToV vöv dvIE@NWV 
dyyıvolag nal movnoias). Zahl der Bewohner. Klima. Die Formen 
des staatlichen Lebens (Baoıdeig Te xai Övvdoraı). 

Auf die Reihenfolge der ronoı ist nicht durchgehends Verlass. 
Besonders auffällig ist der plötzliche Sprung nach rückwärts zur 
Pflanzenwelt in der Beschreibung von Kögvog. Hier scheint mir der 
folgende Satz »aroızoöcı Ö’aurnv Bdoßagoı, mv Öıdlentov Exovreg 
EönAlayusvnv nal Övonatavöntov, einen Fingerzeig datür zu geben, 
dass wir es wieder mit einem Nachtrag Diodors zu tun haben; so 
kann nur reden, wer vom Land zu den Bewohnern übergeht, nicht 
wer schon über die Bewohner gehandelt hat. 

Inhaltlich bemerkenswert ist die durchgehende Berücksichtigung 
der Einwohnerzahl. Die Excerpte aus Posidonius haben mit Aus- 
nahme der Keltenschilderung (V 25) diesen T6sv0g nicht aufgewiesen. 
Über die Bewaffnung wird nur einmal, über die körperliche Eigen- 
art gar nicht gehandelt. Die Charakterschilderungen erschöpfen sich 
in Hinweisen auf Einfachheit und Gerechtigkeit. 

Es ist naturgemäss misslich, auf diese schmale Basis ein Urteil 


zu gründen; aber wo die Gesamtheit oder überwiegende Mehrzahl 
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der timaeischen oder posidonischen Beschreibungen in bestimmten 
Topoi zusammengehen und gegen den anderen Komplex sich zu- 
sammenschliessen, werden Schlüsse doch einen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit beanspruchen können. 


Darnach scheiden sich die beiden Ethnographen in recht we- 
sentlichen Punkten. Gemeinsam ist das Betonen von vouıua Idıa xai 
wagaöoga,!) gemeinsam das Fehlen einer festen Norm in der Reihen- 
folge der Topoi; beide ziehen Parallelen mit homerischen Verhält- 
nissen. (V 21 und 28.) Posidonius eigen ist das durchgehende Inter- 
esse für Waffen, Kriegswesen und die körperliche Eigenart. Auf die 
Non ist Timaeus nach unseren Excerpten nur insoweit eingetreten, 
als er auf die Gerechtigkeit eines Volkes hinweisen konnte. Klima- 
tische Theorien lassen sich bei ihm nicht nachweisen. Eigen ist ihm 
die durchgehende Berücksichtigung der Volkszahl. Die übrigen Topoi 
sind gemeinsam. 

Vergleichen wir abschliessend die kurzen Auszüge aus Timaeus 
mit den kurzen Excerpten aus Posidonius und halten wir die aus- 
führliche Keltenbeschreibung neben das oben zitierte Selbstzeugnis 
des Timaeus, so werden wir bei aller Berücksichtigung der oben 
festgelegten Unterschiede das Bild der ausgeführten umfangreichen 
Volksbeschreibungen des Timaeus nicht allzuweit von Posidonius ab- 
rücken. Und dafür spricht nun ein weiteres. Posidonius hat in seinen 
Schilderungen der westlichen Völker Timaeus vor Augen, ergänzt 
und berichtigt ihn. Für die Beschreibung der Ligurer und Balearen 
hat es Müllenhoff nachgewiesen (D. A. I 441, 467); vielleicht dürfen 
wir auch jene alte Sitte der Kelten (s. S. 96), die zu Posidonius 
Zeit nicht mehr bestand, auf Timaeus zurückführen und ihre Berück- 
sichtigung durch Posidonius auf diesem Wege erklären. Wenn wir 
auch das Mass dessen nicht mehr umgrenzen können, was Posido- 
nius aus Timaeus übernommen hat, so ist doch die Einsicht in ein 
ähnliches Verhältnis, wie wir es für Hekataeus und Herodot nach- 
weisen können, für die Würdigung des Ethnographen Posidonius von 
grundlegender Bedeutung. | 


Auf anderem Boden stehen die Werke eines Demetrius von 
Kallatis und Agatharchides von Knidos (Schwartz R. E. I. 739). Deme- 
trius schreibt Geschichte in geographischer Anordnung und gibt in ihr 


1) Hier stelle ich die blossen Zusätze von zagd6ogo» nicht in Rechnung, 
da diese sehr wohl Diodor angehören können. 


= LI2 ZZ 


die beste Beschreibung des Nordens (neben den Movrıxai iorogiau 
des Diophantos, s. Agath. wegi &0. YaA. G.G.M. I 156). Agathar- 
chides beschreitet offenbar dieselben Bahnen. Seine Aorarızai iorogiaı 
und Eöowruiaxd gaben in einer Unsumme von geographisch-ethno- 
graphischen Exkursen eine erschöpfende Behandlung von Geographie 
und Geschichte der beiden Erdteile. 

Aber wenn Agatharchides nach der Anlage seines Werkes von 
den eigentlichen Historiographen abrückt, so bleibt er doch für die 
Anlage ethnographischer Exkurse ein vollgiltiger Zeuge. Ein grosses 
Stück aus seiner Beschreibung der Äthiopen ist uns durch Analyse 
wiedergewonnen worden. (Diodor II 5—10; s. Leopoldi de Agathar- 
chide Cnidio Diss. Rostock 1892, p. 22ff. 33 ff.) Weiter greifen die 
Exkurse des geographischen Werkes segi 2ovdgds Yaldoong er- 
gänzend ein (G.G.M. I p. 129ff.). 

Ihnen wenden wir uns zuerst zu. 

Agatharchides gibt nicht eigene iotogin. Seine Schilderung be- 
ruht auf dem reichen Material der königlichen Archive in Alexan- 
drien und den Berichten der Kaufleute. 

Völkerschaften, Tiere, Beschaffenheit der Küste werden nach- 
einander besprochen. !) 

Der Kern der Beschreibung ist Piog-Schilderung; die Haupt- 
. frage, oft auch die einzige: Wie wird der Lebensunterhalt gewon- 
nen? Hie und da treten Mitteilungen über Bekleidung (Cap. 61), 
Eheverhältnisse (61), Waffen (57, 63), Wohnungen (42), körperliche 
Erscheinung (58) hinzu; allseitigerer Beschreibung werden allein die 
Ichthyophagen und die Troglodyten gewürdigt. 

Aber auch hier kann von einer systematischen Schilderung 
nicht gesprochen werden. Während Agatharchides die körperliche 
Erscheinung der Akridophagen nach den uns bekannten Gesichts- 
punkten schildert (G.G.M. I p. 148), geht er auf das &idog von 
Ichthyophagen und Troglodyten nicht ein. Die Troglodytenbeschrei- 
bung setzt sich aus einem ungeordneten Nebeneinander von Mittei- 
lungen zusammen, die mühelos in eine bessere Ordnung hätten ge- 
bracht werden können (G.G.M. Ip. 153ff.). Ich gebe kurz Inhalt 
und Reihenfolge der Topoi: Tyrannis. Frauen- und Kindergemein- 


1) Die Trennung ist nicht scharf durchgöführt: so werden im ersten Ab- 
schnitt wohl alle Stämme westlich des arabischen Meerbusens herangezogen, 
von den östlich gelegenen aber nur die Küstenanwohner. Erst der Periplus holt 
hier das Versäumte nach. 
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schaft. Nahrung und Getränk (eingeschoben ist ein merkwürdiger 
vöwog). Kleidung. Beschneidung. Bewaffnung. Behandlung der Toten. 
Krieg um die Weideplätze. Kampfesweise.!) Wie sie die Nacht zu- 
bringen. Wer bei ihnen vor seinem Lebensende dem Tode verfällt. 

Wie einfach wäre es gewesen, das inhaltlich Zusammengehörige 
zu vereinigen! 

Über die 79n erfahren wir nichts. 

Umgekehrt enthält die Beschreibung der Ichthyophagen (G. G. 
M.I p. 135) eine ausserordentlich lebendige Zeichnung ihrer geistigen 
Stufe. Sonst werden wir noch ausführlich über den Lebensunterhalt 
(S. 130ff.), die Wohnungen (136) und kurz über die Behandlung der 
Toten (137) unterrichtet. Die Schilderung ist von einer eminenten 
Genauigkeit und Bildhaftigkeit. Wir sehen, wie die gefangenen 
Fische auf die glühend heissen Felsen geworfen, nach kurzer Zeit 
gewendet, dann am Schwanz gepackt und geschüttelt werden, bis 
das Fleisch abtällt, wie diese Masse auf glattem Fels zerstampft 
wird etc. (Cap. 34), wir sehen den abendlichen Zug, wie er sich den 
Tümpeln der Nomaden zubewegt, die Mütter mit den Kleinsten auf 
dem Arm, die Väter die der Milch entwöhnten Kleinen tragend, alle 
in freudigster Stimmung, unartikulierte Freudenlaute ausstossend ; wie 
sie die Tümpel im Kreise umstehen, dann sich auf ihre Knie nieder- 
lassen, mit den Händen gegen den Boden stemmen und dem Vieh 
gleich das Wasser schlürfen etc. 

Agatharchides aber hat auch systematisch angelegte Beschrei- 
bungen gegeben; das lehrt der von Diodor III 8—9 erhaltene, aus 
den ’Aoıarınai iorogiaı stammende Exkurs über die Äthiopen. Ich 
berücksichtige hier nur die Piog-Schilderung der oberhalb Meroes 
wohnenden y&vn rov Aldıonav nausindn und gebe die Dispo- 
sition: 

ı. Körperliche Erscheinung (ueiaves, vaig d& iöcaıg oıwoi, Toig 
dE Teıyauaoıv oöloı). 

2. Charakter (taig wuxais aygıoı xai vo Inoıwdeg Eupaivovreg 
oöx oöTw 68 Tois Yvuois @g vois Errıtndeduaoıv (es folgt die Ausfüh- 
rung), tg Ö& moög dAAhAovs yılavdowsiag nieiorov 600v dpeovn- 
raoı). ä 


1) Die alten Frauen stürzen sich zwischen die Kämpfenden zoig zgaövovor 
Aöyoıg vodg Hvuodg dvngedrouevovg naracıeAkovonı (damit vergleiche man Po- 
sidonius bei Diodor V 31 Ende). 
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3. Stimme. 

4. Waffen. 

5. Kleidung. 

6. Nahrung. 

Einzig die Wohnungsverhältnisse fehlen. Die Beschreibung ist 
nicht nur nach der Seite der angeführten Törroı erschöpfend; sie ist 
von einer Anschaulichkeit, einer erschöpfenden Einzelbeobachtung 
verbunden mit sachlicher Knappheit, dass sie sich den Beschreibungen 
eines Posidonius gleichwertig zur Seite stellt.') 

Auch Agatharchides ist durch Fäden persönlicher Art mit Po- 
sidonius verbunden. Die schöne Form seiner Werke ist nicht ohne 
Einfluss auf Posidonius geblieben und auch inhaltlich zeigen sich 
Berührungen (E. Schwartz R.E. I 740). Leopoldi hat darauf hinge- 
wiesen (p. 31), wie sehr sich die Beschreibung der ägyptischen Berg- 
werke bei Agatharchides mit der posidonischen der iberischen (Diodor 
V 35—38) inhaltlich an manchen Stellen berührt, wenn auch ein 
wörtlicher Anschluss nicht vorliegt. Ich glaube aber auch einen solchen 
nachweisen zu können. Man vergleiche Agatharchides Cap. 34 (Die 
Fische bilden den Lebensunterhalt der Ichthyophagen) mit Posidonius 
bei Strabo (147,9): P. spricht vom Metallreichtum Spaniens: 


Agatharchides Posidonius 
dverkeisroig yag nal dia navvög Tauıelov Tyeuovias dvenleıntorv... 
Eroluoıs XoWvraı Tauısdsuaoıw, za mag Eneivoiss @g dANFOg Tov 
og Av voö Jloosıö@vog To Ns Önoxdövıov Tönov ooy 6 Alöns, 
Anunvoos Eoyov wereiAnpöros. AAN 6 IMRodbıwv xaroınei. 


Die Anlehnung ist ebenso klar, wie die Weiterentwicklung der 
Pointe. 

Agatharchides liebt pointierte, z. T. sentenzartig gestaltete Ab- 
schlüsse auch in den geographischen Partieen: IIeoi &o. YaA. 33. 34. 
42. 45. 48. 52. Auch für Posidonius sind solche nachweisbar: Diod. V 
26.03.29. 50310 

Sinntälligkeit der Schilderung, &vdoysıa, erstreben beide in 
höchstem Masse. Neben Vergleichungen, die der Veranschaulichung 
dienen sollen Agath. m. & 9. ı5. 16. 17. 19. 21. 33. etc. Posid. bei 


!) z. B. III 8,4 vadorAltovra d’adrov outv doniow &uoßolvaıg nal wı- 
ngoig Öögaoıv, ol 62 Anovrloıg dvayndioız, Evlore 6& EvÄlvoig Tofoıg TETOATEN- 
xeow, ols roSedovoı udv rQ noöl noooßailvovrss, dvalodevıov ÖL Tüv olorav 
onvrdiaıg EvAlvaıs diayavlkovrat... 


Diod-28, 1,3. 29, 4. 31,5. XXXVIL ı. Athen. IV p. 152 a,b.f. 153b. 
ist es die Haltung der Beschreibung als Ganzes, welche das 06 
Öuudtov oliv erstrebt und erreicht. (Agath. bei Diod. III 33. 38. 
Posid. bei Diod. V 28, I—4. 29, 2—4. 31, 5). 

Aber hier fällt der individuelle Zusammenhang zugunsten eines 
grösseren. Agatharchides und Posidonius setzen die Linie der grossen 
peripatetischen Historiographie fort, ja Posidonius steht zweifellos in 
engerem Zusammenhange mit ihren glanzvollen Vertretern als Aga- 
tharchides. ’Evagy@g wollen alle diese Männer schildern (Agath.: G. 
G.M. negi &o. $aA. p. 120 Z. 45; Phylarch.: Polyb. II 56, 8!) vergl. 
E. Schwartz: Hermes 35 p. 128; Reitzenstein: Hellenistische Wunder- 
erzählungen p. 84ff.) 

"Es ist ein Jammer, dass wir über den Aufbau der Keltenbe- 
schreibung nicht bestimmter zu urteilen vermögen; aber offen zu 
Tage liegt der dramatisch bewegte Abschluss mit seiner abrunden- 
den Pointe; wir erinnern uns, dass gerade einem wirksamen Schluss 
in der hellenistischen Geschichtsschreibung grosse Aufmerksamkeit 
zugewendet wurde (Cicero ad Lucceium V ı2, 5; vergl. auch den 
Schluss des bellum Catilinae). 

Der formale Zusammenhang mit der peripatetischen Historio- 
graphie ist sichergestellt; bedeutsamer ist der inhaltliche. 

Die ethnographischen Exkurse bei Timaeus und Agatharchides 
lassen sich literarisch nicht neben die Exkurse im Geschichtswerk 
des Posidonius stellen. Umso wichtiger ist die Tatsache, dass auch 
der peripatetischen Historiographie vor Posidonius und nach Kalli- 
sthenes ethnographische Exkurse nicht gefehlt haben. 

Athenaeus hat uns zwei Fragmente Phylarchs erhalten, welche 
nur auf ethnographische Einlagen grösseren Umfanges zurückgeführt 
werden können. F.H.G.I p. 336ff. Frgm. ıı = Athen. IV p. ı50d 
handelt von den Galatern, Frgm. 13 = Athen. II p. 44 c von den 
Iberen. 


1) Wenn aber Norden (Kunstprosa I p. 154) Posidonius von Timaeus und 
der nanoöniia dieser stilistischen Richtung abrückt und ihm einen poetisch- 
rhetorischen, aber von Geschmacklosigkeiten freien Stil vindiziert, so muss ge- 
sagt werden, dass »antithetische Wortwitzeleien«, wie sie Agatharchides verur- 
teilt und Norden p. 137 ausführlich aus Hegesias bespricht, auch Posidonius 
nicht fremd sind. (Diod. V 30, 3. Huoanas Ö’Exovov ol usv oLöngoög dAvoıdw- 
todg, ol 68 roig vnö rag pboewg dedouevoıs dgnodvraı. bes, schlimm: 29, 5. 
05 yüp ro un nwleiv ra odoonua vlg dgerng eöyevis, dAAa TO moleweiv ro 
öudgpvAov vereievınnög Imgıödeg.) 
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Ich will wenigstens das erste hersetzen, weil es auch inhaltlich 
von Bedeutung ist. Phylarch zeigt dasselbe Interesse für die deiuva 
wie Posidonius. 

ITao& 6: TaAdraıs pnoi DöAagyos Ev ın Enın, Ev vais Toa- 
elaıg dorovg moAlodg nagarideodaı xKbönv nal ngka En Tv Ae- 
Bhrwv, Gv oböeig yederau, Nv um ng6regov Hedonta ov Paoıkea, 
ei ÜWwaro T®Vv TaQaHEıUEvv. 

Dass diese Tatsache kein Zufall ist, sondern auf bestimmter 
Theorie ruht, muss auf der breiteren Grundlage der Exkursfrage 
schlechthin gezeigt werden. Hier kann ich nur auf das Notwendigste 
eingehen. 

Theophrast und Praxiphanes haben in ihren Schriften zzegi 
iorogiag sicher zur Exkursfrage Stellung genommen. Ich vermute, 
dass Polybius im Prooemium zum 39. Buche mit peripatetischen 
Farben die Notwendigkeit von ueraßoAn und moıxılia in der his- 
torischen Darstellung und damit nicht nur den öfteren Wechsel des 
historischen Schauplatzes, sondern die notwendige Einlage von Ex- 
kursen begründet. Denn die Konsequenz dieser Theorie hat Polybius 
nur nach der Seite der woayuarırai magenßdosıs gezogen und sich 
mit einem lobenden Hinweis auf die Zoyıoraroı T®v doxaiwv, welche 
auch uvdırai „ai dımynuarınai magenßdosıs eingelegt hätten, be- 
gnügt. Folgen die Exkurse nicht allein schon aus der peripatetischen 
Theorie, welche die Tragödie und Geschichte nebeneinanderstellt? 
(Norden, Kunstprosa Ip. 92 gibt die Belege.) Exkurse sind die Pausen 
im gewaltigen dramatischen Aufbau der Geschichte, die Chöre der 
geschichtlichen Tragödie. Das Ausruhen, das sie dem Leser ermög- 
lichen, wird von Theon Progym. Rhet. Gr. I p. 185 hervorgehoben: 
er verurteilt die allzulangen Exkurse, bemerkt aber gleich od y@o 
ünios xon ndoav nagaıteiodaı, naddneg 6 Dikıoros, dvanadeı 
yag ınv Öiavoıav Tov dngoatov. Es ist wesentlich, dass hier nicht 
die Ndovn an erster Stelle genannt wird. Ort, Art und Umfang der 
Exkurse mussten vom künstlerisch schaffenden Geschichtsschreiber 
erwogen und in organische Beziehung zum grossen Hauptplan ge- 
setzt werden. Der Unterschied gegenüber Theopomp liegt auf der 
Hand. 

Es scheint aber zweifellos, dass auch jene berechneten Exkurse 
als selbständiges Glied der geschichtlichen Darstellung mit Eigenwert 
komponiert und auf das Interesse und die down der Leser berechnet 


waren. Der Leser sollte ausruhen, aber zugleich eine reizvolle Unter- 
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haltung finden. In diesem Sinne spricht Livius IX ı7, ı von den 
deverticula amoena!) und der requies animo und Tacitus hat 
ähnliches im Auge, wenn er sagt (Annalen IV 33): nam situs gen- 
tium, varietates proeliorum, clari ducum exitus retinent ac redintegrant 
legentium animum: nur der erste Absatz bezieht sich auf Exkurse, 
aber gerade auf solche, die uns hier besonders wichtig sind. 

Es ist nun sehr wohl möglich, dass der Umfang gerade der 
geographisch-ethnographischen Digressionen bei Posidonius über das 
Mass seiner Vorgänger hinausging. Man mag an Beeinflussung durch 
Agatharchides denken. Aber entscheidender sind meines Erachtens 
zwei Dinge. Fremde Völker (man denke an die Iberer, Kelten, Kim- 
bern) betraten die geschichtliche Bühne in ganz anderem Umfange 
in jenem Zeitraum, dessen Geschichte Posidonius schrieb, als dies 
zwischen den Alexanderhistorikern und Posidonius der Fall gewesen 
war. Es war nur natürlich, wenn da die Lebensäusserungen dieser 
Völker in den Vordergrund des Interesses rückten und die Histo- 
riker diesem Interesse in der Einlage ethnographischer Exkurse weit- 
gehender Rechnung trugen als ihre Vorgänger. Die Gelegenheit zu 
organischer Angliederung war gegeben. — Wenn wir auch das emi- 
nente persönliche Interesse des Posidonius für die Eigenheiten des 
Völkerlebens nicht ausser acht lassen dürfen (er beschreibt nicht nur 
Völker, die in die Geschichte eingreifen; wir werden der tieferen 
Wurzel dieses Interesses weiter unten nachgehen), so bleibt es bei 
dem graduellen Unterschied. Neue oder vergessene Bahnen hat Po- 
sidonius nicht beschritten. 

In Stil, Darstellungsform und Aufbau (soweit hier ein Urteil 
möglich ist) stellt sich Posidonius neben seine Vorgänger. 

Und nun blicken wir auf den Inhalt. 

Systematisch angelegte Völkerbeschreibungen in Exkursform 
hat es auch vor Posidonius gegeben; die vöroı megi eidovs, MFovg, 
pwviis sind für die Posidonius unmittelbar vorangehende Ethnogra- 
phie nachweisbar. Die Fähigkeit eindringender Erfassung eines Volks- 
charakters haben wir indirekt für sie erschlossen. Das Betonen sin- 
gulärer und merkwürdiger Erscheinungen ist schon Timaeus eigen. 


1) Man vergleiche noch Dion. v. Hal. zeög Hour. p. 236 Z. 9 Us. owveı- 
dws yüo “Hocdoros, drı ndca winos Eyovoa moAd dunynaıg dv utv dvanadoeıs 
zıvag Aaußdvn tüg wuxüs av dngonuevov NiEwG Öaridmow... 

237 Z. 1 von Thukyd. Yon 6 Aeym ndnelvog Evedvundn @g Nod yonwa Ev 
iorogias yoapn meraßoin nal moinihov. 
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Der Anschluss an die altjonischen Theorien vom Zusammenhang 
zwischen Natur und Volk ist kein neuer, über die Jahrhunderte hin- 
weg individuell anknüpfender. Die Alexanderhistoriker und Zeugnisse 
aus dem vierten Jahrhundert haben uns die Kenntnis mannigfach 
schattierter Theorien vermittelt, Polybius hat den grundlegenden Ge- 
danken unmittelbar vor ihm formuliert (s. S. 104). Das philologische 
Interesse für einheimische Namengebung ist schon für Herodot und 
Hekataeus nachweisbar und wird auch der Posidonius vorangehenden 
Ethnographie nicht durchgängig gefehlt haben. 

Messen wir die Beschreibungen noch an den Resultaten der 
Untersuchungen über Herodot und die Alexanderhistoriker. 

Die Fragen nach den aloxıora und adAAıora, nach Ögxıa und 
ssioreıs sind auch hier nicht mehr anzutreffen. Aber auch die Topoi 
»Götter« und »Begräbnisart« sind verschwunden! Ist es aber denk- 
bar, dass sich Posidonius über die religiösen Vorstellungen eines 
Volkes nicht geäussert hat, wo er doch Priester und Opfer derart 
eingehend behandelt und einer Besonderheit beim Trankopferspenden 
an die Götter gedenkt? (Ath. IV ı52a). In der neugewonnenen Be- 
schreibung (s. S. 99) wird wenigstens Ares mitsamt den Opfern, die 
er erhält, genannt. Über die ta«pai bei den Kelten hat er sicher 
gesprochen, wenn ihnen Diodor auch keinen besonderen Abschnitt 
einräumt. Das geht aus V 28, 6 mit Sicherheit hervor. 

Hier müssen wir die Lückenhaftigkeit unserer Überlieferung 
verantwortlich machen, Schlüsse e silentio bedürfen hier noch grös- 
serer Vorsicht als bei den Alexanderhistorikern. 

Wenn wir nun das Fazit ziehen und die Leistung des Ethno- 
graphen Posidonius zu beurteilen suchen, so scheint die überragende 
Höhe, die man ihm neben seinen Vorgängern zugewiesen hat, zu 
einem Gipfel neben anderen zu werden. 


Die Schrift neoi @xeavoo. 


Aber nun muss auch gefragt werden, ob die Leistung des Po- 
sidonius als solche berührt wird durch den Nachweis dieser histo- 
rischen Zusammenhänge. 

Wer aufs Ganze sieht, dem rundet*sich in der Keltenbeschrei- 
bung ein Volksleben zu einem farbigen, mit Anschauung gesättigten, 
lebendigen Bilde. Übertroffen werden kann eine solche Leistung 


nicht mehr. 
\ 


Das Grosse aber liegt bei Posidonius nicht so sehr in der ein- 
zelnen Leistung, wie im Hintergrund, auf dem sich jene Einzelbe- 
schreibungen abheben. 

Sein Interesse für die Völkerwelt ist ein universales. Er kennt 
nicht nur einen geographisch eng begrenzten Kreis von Völkern aus 
eigener Anschauung. Und weiter: er fasst die Fülle der Erscheinungen 
unter grossen einheitlichen Gesichtspunkten zusammen. 

Diesem Eigenen müssen wir nun zu seinem Recht verhelfen. 

Posidonius hat ein lebendiges, auf persönliche iorogin gegrün- 
detes Verhältnis zur Völkerwelt. Das trennt ihn scharf von Stuben- 
ethnographen wie Timaeus und Agatharchides. Und wenn wir an, 
jene. anderen denken, welche Völker aus eigener Anschauung ge- 
schildert haben, so wächst er alsbald auch über diese hinaus. Sein 
universaler Geist, der von einem hinreissenden Drange erfüllt ist, die 
Herrlichkeit des ganzen Kosmos betrachtend und forschend zu ver- 
ehren, der jedes Glied dieses Ganzen als notwendig und in seiner 
Beziehung auf das Ganze mit der gleichen Wärme umfängt, der die 
Frage nach letzten Ursachen mit einer Konsequenz beantwortet, die 
zu bewundern wir gleich Gelegenheit haben werden: er hat in das 
gewaltige Gebäude seiner Weltanschauung an seinem Orte auch sein 
Denken über das Völkerleben eingebaut. Die Völker sind nur ein 
Einschlag im reichen Kleide der grossen Natur. Wer ein wissen- 
schaftlich begründetes, universales Bild von der grossen pooıg ge- 
winnen wollte, musste auch ihre Besonderheiten auf Ursachen zu- 
rückführen. 

Wir wissen nicht, ob Aristoteles ihm hierin vorangegangen ist. 
Aber auch über den Naturforscher Aristoteles hebt den Posidonius 
der Drang, nicht nur von anderen gesammeltes Material wissen- 
schaftlich zu verarbeiten und an einem relativ beschränkten Gesichts- 
kreis persönlicher Erfahrung Genüge zu finden, sondern dieses HEa- 
too» ieowrarov beschauend und durchforschend zu durchwandern. 
Wir müssen bis zu den alten Joniern (Demokrit!) hinaufgehen, bis 
wir diesen wissenschaftlich begründeten Zug ins Weite, diesen Drang 
nach eigener Anschauung wiederfinden. 

Die Summe seiner Forschungen im Reiche der Natur zieht 
Posidonius im Werke negl @xeavoo. 

Wir verdanken es vor allem Oder (Philologus Suppl. 7, 1899 
p. 231) und neben ihm Sudhaus (Aetna), dass wir über Inhalt und 
Endziel der Schrift, Methode und äussere Form bestimmter zu ur- 
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teilen vermögen.!) K. Reinhardt wird in nächster Zeit über das ganze 
Werk eindringend handeln. Eine klare Charakterisierung des Werkes, 
die ich einer brieflichen Mitteilung Reinhardts verdanke, mag hier ihren 
Platz finden: »Das Buch war ein grosses, systematisch angelegtes, 
ganz und gar auf eine These gestelltes, streng naturwissenschaftliches 
Werk, eine Geographie der Erdformationen, der Gewässer, der Erd- 
beben und Vulkane, der Erd- und Metallarten, der Pflanzen, Tiere 
und Menschenrassen, unter dem Gesichtspunkt der Beeinflussung des 
Irdischen durch die Gestirne, um die letzte Ursache aller geogra- 
phischen Unterschiede in der Stellung der Erdachse zur Sonnenbahn 
und in deren Excentricität zu erblicken.« 

Ohne der Rekonstruktion Reinhardts vorgreifen zu wollen, soll 
kurz versucht werden, die ethnographischen Reste in den Rahmen 
des Ganzen einzuordnen. h 

Posidonius beginnt mit den ododvıa, geht dann zur Erde über, 
erörtert das Problem des Erdumfangs, der Zoneneinteilung (zuerst 
rgög va oögdvıa (Strabo 95—96 2, 3), hierauf moög Ta dvdew- 
wein (97, 2) die Verteilung von Meer und Land (102, 6) die 
Entstehung des Festlandes und die Masse der oixovu&vn. Dann 
kommt er auf deren’ Einteilung zu sprechen und stellt an Stelle der 
bisher üblichen Scheidung nach Erdteilen eine neue nach Zonen zur 
Diskussion. Entweder hier oder bei der Zonenteilung zgög Ta dv- 
Yo@rreıa war der Ort, wo er in grossen Zügen ein Bild entwarf von 
der ausschlaggebenden Bedeutung der geographischen Breite für alle 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Organischen und Anorganischen. 
Wir sind hier in den Stand gesetzt, die Reihenfolge im Einzelnen 
zu ermitteln: Manilius IV 711 —40 stimmt in der Anordnung völlig 
mit Strabos Polemik gegen Posidonius 102/03, 7.2) 

Drei Zonen sind es, die sich im Grossen genommen zu je einer 
Einheit zusammenschliessen. Wirkende Ursache sind die drei Stufen 


1) Von sonstiger Literatur nenne ich: F. Schühlein: Untersuchungen zu 
des Posidonius Schrift zeol @neavod Progr. Freisingen 1900/01; unzugänglich ge- 
blieben sind mir: Studien zu Posid. Rhod. Progr. Freis. 1886; zu Posid. Rhod. 
Progr. Freis. 1891, von demselben. Ohling: Quaestiones Posid. ex Strabone col- 
lectae. Diss. Gött. 1908 (die These Ohlings, dass Strabo nur die Schrift zegl @x. 
benütze und das historische Werk nirgends herangezogen habe, verdient nach den 
Argumenten Öhlings keine Widerlegung. Dieselbe Behauptung schon bei Schep- 
pig: De Posid. Ap. Diss. Halle 1870 p. 16 ff.) 

?) Das hat Müller: De Posidonio Manili auctore, Diss. Leipzig 1901 über. 
sehen. 
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der Sonnenwärme: öneoßoAn Ialrovg, EAdenpıs, weodrng. Und nun 
entwirft Posidonius ein grosszügiges Bild von der Natur der jene 
drei Zonen bewohnenden Menschenrassen. 


Wir sind hier in den Stand gesetzt, wenigstens die Hauptzüge 
mit absoluter Sicherheit wieder zu gewinnen.) 


In Kürze seien sie hier wiedergegeben. 


Im Norden saugen die Körper die Feuchtigkeit der sie umge- 
benden Luft auf; die Folge davon ist gewaltige Körpergrösse, weisse 
Hautfarbe, straffes und blondes Haar, blaue Augen, Reichtum an 
Blut. Im Süden aber, wo die Hitze jede Feuchtigkeit aufsaugt, sind 
die Menschen von kleinerer Statur, schwarzer Hautfarbe, krausem Haar, 
blutarm. Die verschiedene Mischung des Blutes bewirkt geringere 
Widerstandsfähigkeit der Nordvölker gegen Fieber, dafür aber furcht- 
losen Kampfesmut (ferro resistunt sine timore), das umgekehrte bei den 
Bewohnern des Südens. Diese danken dafür der tenuitas caeli eine aus- 
serordentliche geistige Beweglichkeit, während jene stumpfen Geistes 
sind (stupentes habent mentes). Die Behauptung wird in echt posi- 
donischer Weise durch einen Vergleich aus der Natur, nämlich aus 
dem Verhalten der Schlangen im Sommer und Winter, erläutert. 
Und nun werden Folgerungen gezogen, die sich aus der Kombina- 
tion beider Bedingungen für den Krieg ergeben. Der Klugheit der 
Südvölker steht das Fehlen der Tapferkeit im Wege, der unbändige, 
furchtlose Kampfesmut der Nordvölker bringt sich wieder durch das 
Fehlen einsichtiger Überlegung zu Fall. 


Die mittlere Zone aber vereinigt das Auseinanderstrebende 
jener körperlichen Erscheinungen, geistiger und kriegerischer Gaben 
zu einer harmonischen Einheit. 


Es steht vollkommen fest, dass Posidonius diese Zonenteilung 
nicht allein von der Sonne abhängig gedacht hat. Auf jede der 
Zonen strahlt auch noch ein besonderer Planet seine Kräfte aus (s. 
Vitruv. VI ı, 11 quemadmodum enim Jovis stella inter Martis fervi- 
dissimam et Saturni frigidissimam media currens temperatur, eadem 


2) Vitruv VI 1. 4 ist Hauptquelle und schöpft geradewegs aus Posidonius ; 
direkt benützt ist Posidonius ferner von Ptolemäus Tetrabiblos IIl p. 55, indirekt 
(sicher über Varro) von Plinius nat. hist. II 78; hinzuzunehmen ist Polemos 
Physiognomik Cap. 31—35 ed. Förster (Boll Jahrb. für Phil. u. Paed. Suppl. 
31, 1894 p. 190ff. Oder a. a. O. p. 319), ferner Vegetius I 24. Galen p. 618 I 


weol nodoEwv. 
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ratione Italia inter septentrionalem meridianamque ab utraque parte 
mixtionibus temperatas et invictas habet laudes). 
Das ist streng genommen nur ein Vergleich; dass es mehr ist, 
lehrt Achill. Tat. Uranolog. p. 154 ed. Pet. Govai eior... nEvre. 
Bögeiog... narewvyucon  Koövov 


Yegıvn Aids 
Öbıaneravuevn "Aoeos 
EÜREATOG Agooöiens 
naTepvyuern “Eguod. 


Es ist die posid. Planetenordnung, vergl. Martini Rhein. Mus. 
1897 p. 358 (dazu nehme man Vitruv IX ı, 16). 

Angeschlossen hat bei Posidonius eine Untersuchung der Stimm- 
lagen in den drei Zonen. Vitruv VI 1, 5—8 steht nicht am richtigen 
Platz. Vitruv musste aber so verfahren, wollte er das interessante 
Stück mitteilen und trotzdem seine Einleitung in das Lob Italiens 
ausklingen lassen. Auch dies ist offenbar, dass bei ihm Italien an 
Stelle der gemässigten Zone getreten ist. 

Auch hier wird ein Auseinanderstreben nach Norden und Süden 
und die Harmonie der Mitte erwiesen. Die Stimme der Nordvölker 
ist tief, die der Südvölker hoch; die Bewohner der gemässigten 
Zone geben das Mittel. 

»Ita videtur mundi conceptio tota propter inclinationem conso- 
nantissime per solis temperaturam ad harmoniam esse composita.« 

Nicht den Kosmos allein durchwaltet die Harmonie; auch die 
Erde für sich ist ein Gegensätze in sich tragendes und zu höherer 
Einheit ausgleichendes Wesen, eine Harmonie im Kleinen: dass sie 
das ist, dankt die Erde der Sonne. 

Dann aber muss Posidonius, wie wir aus Strabo 102,7 erfahren, 
die Zonenteilung trotzdem abgelehnt und die alte Trennung nach 
Erdteilen beibehalten haben. Dass er auf die Unterschiede in der 
körperlichen Erscheinung von Ägyptern und Indern hinwies, be- 
tichtet) Strabo a. 2.0.1) 


1) Auch wer die Sonnenhöhe als alles bestimmende Ursache ansah, musste 
vor allem ein wichtiges ovvaizıov bedenken: die Bodengestaltung, welche erstens 
Einfallswinkel und damit die Wirkung der Sonnenstrahlen bedingt. Cleom. eycl. 
theor. II p. 116 Z. 11 Tiva yoöv z@v zegl vv "Hiıw navooon Lori, ı7s rapa- 
neruevns Ayutag obnerı vo nvıy@deg &yodong. Niederschläge und Wasserreichtum 
einer Gegend sind gleichfalls von ihr abhängig. So fällt in der Zone der Wende- 
kreise kein Regen: don yao um elvaı nAnmotov, dore Ta vepn nooonintovre Öu- 


Hierauf setzte die Einzelbeschreibung ein, in der die ganze 
Fülle der Naturerscheinungen unter einheitlichen Gesichtspunkten be- 
griffen wurde. 

Der Gesichtswinkel, unter dem hier Posidonius die Völkerwelt 
ansah, lässt sich noch feststellen. 

Wollte man Ernst machen mit jenem Herauswachsenlassen der 
körperlichen und seelischen Eigenart eines Volkes aus den Bedingungen 
der grossen Natur, so musste zuerst die Vorfrage gestellt werden, 
ob denn einfach von der gegenwärtigen Gruppierung der Völker aus 
jene verbindenden Fäden zwischen Natur und Volk gezogen werden 
könnten. Soweit die geschichtliche Überlieferung zurückreichte, wusste 
man.von wandernden Völkern. Musste der gewaltige Kimberneinfall 
nicht nachdrücklich aufs neue zeigen, welche Freizügigkeit das Leben 
primitiver Völker beherrschte? 

So musste denn die Frage geprüft werden, ob die gegenwärtige 
Gruppierung der Völker der ursprünglichen entspräche oder ob etwa 
Teile ethnischer Einheiten sich in andere Völker eingekeilt hatten. 

Der methodische Weg war vorgezeichnet. Die mannigfaltigen 
Völkerstämme einer geographischen Einheit (z. B. Spaniens) mussten 
aufihre Übereinstimmung in körperlichem Habitus, Charakter, Sprache, 
T,ebensart, Volksnamen geprüft werden; wenn dabei eine Völkerschaft 
merklich von den andern abrückte, war die Frage nach ihrer Her- 
kunft zu prüfen. Mittel dazu waren Etymologie des Völkernamens 
und offenbare Übereinstimmung mit einem anderwärts nachweisbaren 
ethnischen Komplexe. Weiter kamen in Betracht weit in die Ver- 
gangenheit zurückreichende Literaturwerke; musste dem Stoiker Po- 
sidonius Homer nicht ein Kriterium erster Ordnung sein, wenn es 
galt, die Völkergruppierung der Vorzeit zu ermitteln? 

Dass Posidonius in der Tat so verfahren ist, lehrt Strabo 41 
— 42, 33, 34 und 295—96, 2 und 3 (ich verdanke K. Reinhardt den 
Hinweis auf die Zugehörigkeit von Strabo 41—42 und 295—96 2. 


Beov5 moreiv Strabo 96,3. Umgekehrt aber sind bei Indien alle Bedingungen für 
Wasserreichtum gegeben und damit andere Entwicklungsbedingungen. Posidopius 
hat aber auch in west-östlicher Richtung differenziert. Er scheidet die westlich 
gelegenen Länder als trocken von den feuchteren, östlich gelegenen (Strabo 830, 
10). Die Bevorzugung der östlichen vor der westlichen Lage ist ein hippokra- 
tischer Gedanke (zeol dee. Cap. 5 p. 38 Z. 17. Cap. 7 p. 42 Z. 18), findet sich 
auch bei Herodot (III 106), ist ausgesprochen von Agatharchides (Diod. Il 53), 
Ptolemaeus Tetrab. II p. 56, wirkt noch bei Herodian hist III 11, 8: dguwöregor 
zgös rüg Evvolag ol önd vijv üvaroliiv dvdgwnoı. 
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und 3. zum Werke negi &xeavoö). Hinzuzunehmen ist im ersten Fall 
noch Strabo 784, 27. 

Sehr wichtig sind die Worte, mit denen Strabo Posidonius ein- 
führt (41/42): dgiora Ö’@v Öößeıev eineiv 6 1Ioo. ndavıaoda do 
ins röv EIv@v ovyyevelag nal nowdtnvos Ervuokoy@v. 

Posidonius hat die Beobachtung gemacht, dass Armenier, Syrer 
und Araber in Sprache, Lebensführung, körperlichem Habitus grosse 
Ähnlichkeit aufweisen; am auffallendsten sei diese Übereinstimmung 
in Mesopotamien, wo alle drei Völker bei einander wohnten. Von 
diesem festen Boden ausgehend, fragt er nach den Namen der drei 
Völker; er stellt fest, dass die Syrer sich selbst Aramäer nennen und 
führt weiter den Namen Aramber als den ursprünglicheren der Araber 
ein. Als Stütze hiefür dient ihm unter anderem auch die Homerstelle, 
die von den Erembern zu berichten weiss.!) Zenon hatte Agapßds te 
konjiziert, Posidonius ändert in Aoaußodg. So bestätigt also die Un- 
tersuchung der Namen die Richtigkeit des aus den anderen Kriterien 
gezogenen Schlusses: Armenier, Syrerund Araber sind ursprünglich ein 
Volk gewesen.?) Unter dem Einfluss klimatischer Unterschiede hat sich 
dieses Volk differenziert und der äusseren Differenzierung ist eine 
Umwandlung der Volksnamen parallel gelaufen (Strabo 40/41, 784, 25). 

Beobachtung der oben angeführten Kriterien, darauf sich grün- 
dender Zusammenschluss einzelner Völker zu einer höheren Einheit, 
der Nachweis ursprünglich gleichen Namens unter Heranziehung 
Homers: all dies lässt sich an diesem einen Beispiel klar verfolgen. 

Fundamental wichtig aber ist die Erkenntnis, dass Posidonius 
die Fülle der gegenwärtig vorhandenen Völkerschaften auf grössere, 
in sich völlig einheitliche Urtypen zurückzuführen gesucht hat. 

Die Differenzierung, die dem jetzigen Beobachter entgegentritt, 
ist das allmähliche Produkt einer langen Entwicklung und die direkte 
Folge der verschiedenen geographischen Breite. Das Korrelat zur 
tatsächlichen Differenzierung ist das Aufkommen neuer aus dem alten 
sich herleitender Volksnamen. 

Ob und inwieweit diese Urtypen in ihrer Eigenart von klima- 
tischer Bedingtheit völlig losgelöst waren, entzieht sich unserer Kenntnis. 


1) Tatsächlich macht für das Arabische a, oder e keinen Unterschied. Die 
Lesung ’Egewfol fand nach Posidonius vor allem der Etymologie wegen Ein- 
gang (dnö Tod eis vv Eoav Eußaivew). 

2) Posidonius scheint auch die Assyrer und Arianer als wesensgleich be- 


trachtet zu haben (42, 34). 
\ 


Das zweite Fragment handelt von den Mysern, Strabo 295/96, 2.3. 

Posidonius, der auf die europäischen Myser — Moiser zu sprechen 
kommt, benützt das: Zeugnis Homers N 4ff. zudem Nachweis, dass 
bereits in jener Zeit Myser in dieser Gegend gewohnt hätten; er hat 
dann weiter gezeigt, dass die Eigenschaft . höchster Gerechtigkeit, 
welche Homer, seiner Auffassung nach, allen genannten Völkern zu- 
sprach, auch jetzt noch bei ihnen zu finden sei, hat die Abier in 
den thrakischen Ktisten wiedergefunden, die Gerechtigkeit der Mysen 
begründet durch den Hinweis auf ihre Lebensweise und dabei auf 
ihre Geltung als Heoosßeis xai zanvoßdraı!) Bezug genommen.) 

Auf Grund dieser Beobachtungen, die Posidonius die Sicherheit 
geben, dass hier noch dieselben Völker sitzen, wie zu Homers Zeit, 
ändert er das überlieferte Mvo@v in Moıo@rv. 

Ich halte es ferner für evident, dass auch Strabo 176, ı auf 
Posidonius wegi @xeavod zurückgeht (vergl. 189, 1). Die Aquitanen 
werden scharf geschieden von den übrigen Galatern (tei&wog E&nA- 
dayusvoı oÖ ch yAorın uövov did xai Tois o@uaoıv, Eugpegeis 
"Ißnooı u@AAlov N Taldraıs. vous Ö& Aoınovg Taiarınovg us» vw 
öypıv, öuoyA@rrovg 600 avras, dAA’ Eviovg uıngov nagaiidtrovrag 
rals yAorraıs. ai nolıreia ÖE nal oi Bioı uingöv EEmAdayusvoı 
eloiv. Die ganze Fragestellung, die Allseitigkeit der Kriterien weisen 
untrüglich auf Posidonius. Die vereinzelte Einlage hat gar nichts Be- 
denkliches (vergl. Strabo 94, 1). Die kleinen Unterschiede, die den 
wirklichen Galatern in Sprache, Lebensart und politischen Formen zu- 
geschrieben werden, entsprechen völlig dem, was Posidonius Strabo 
41/42 ausgeführt hat. 

Wie urteilte Posidonius, wenn er auf ein Volk stiess, das los- 
gerissen von der ursprünglichen Landesnatur, den Einflüssen neuer 
geographischer und klimatischer Bedingungen ausgesetzt war? 

Hier lehrten die Tatsachen, dass ein eingewandertes Volk den 
Zusammenhang mit seiner ethnischen Gruppe, und damit seine ur- 


I) Den Weg zur Erklärung dieses vielangezweifelten Wortes bahnt meines 
Erachtens Porphyr. vit. Pyth. 29, wo Abaris den Beinamen «a{idgeoßdıng erhält; 
vergl. weiter... z& dßara dıeßawwev degoßarav odnov Tivd. 

2) Dass die Myser vor Posidonius schon als deooeßeig und zanvopdıqı 
galten, ist nicht unwichtig festzustellen. Wichtiger ist die Erkenntnis vom Zu- 
sammenhang des ganzen Fragmentes. Auf diesen Boden ist die »bodenlose« 
Behauptung gegründet worden, dass Posidonius ein romantisch angehauchter, 
die Seligkeit des Naturzustandes preisender Ethnograph gewesen sei, an den 
jene ganze romantische Richtung römischer Ethnographie anknüpfe ! 
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sprünglichen Eigenheiten nie verläugnen kann. Die neuen klimatischen 
Bedingungen werden seinen Typus beeinflussen, aber nie den von 
Anfang an hier eingesessenen Völkern völlig angleichen können. Die 
vis seminis muss also neben dem Klima berücksichtigt werden.) 


Sallust und Pompeius Trogus. 


Es ist nicht meine Aufgabe, die Verbindung von Ethnographie 
und Geschichte in der historischen Literatur der Folgezeit weiter zu 
verfolgen. Ich berücksichtige sie nur in soweit, als sich Resultate für 
die Topik der Ethnographie oder für die Beurteilung der geschicht- 
lichen Wirkung des Posidonius ergeben.) 


1) Livius hat uns eine völlig in diesem Sinn gehaltene Erörterung über 
die kleinasiatischen Galater aufbewahrt XXXVIII 17, 11ff.; nur kommt es ihm 
gerade auf den Einfluss der äusseren Faktoren an. An Hand von Beispielen wird 
gezeigt, wie abgesprengte, nach andern Gegenden verschlagene Volksteile, sich 
gemäss den anderen Bedingungen der Natur den dort lebenden Völkern an- 
gleichen. 


2) Ein Kapitel über Caesar kann ich aus äusseren Gründen nicht auf- 
nehmen. Die verbreitete Annahme (Klotz Caesarstud. p. 120, Birt „Die Germanen“ 
p. 26, vorsichtiger, aber immer noch zu weitgehend Wilkens: Quaestiones de 
Sfrabonis aliorumque rerum Gallicarum auctorum fontibus. Marburg 1886), dass 
Caesar den Posidonius ausschreibe, ist in dieser Forinulierung völlig unhaltbar. 
Caesar VI 16, 4 hat man mit Strabo 198,5 verglichen. Es muss aber auch 
Diodor V 32,6 herangezogen werden. Posidonius-Diodor spricht von Pfählung 
und nachheriger Verbrennung, Caesar behauptet nachdrücklich die Verbrennung 
lebender Menschen (da Caesar nach der einen Seite hin kürzt, auf der an- 
deren die Verbrennung lebender Menschen fast geflissentlich hervorhebt, hat die 
Annahme einer Polemik viel für sich). Caesar 17,3 und Diodor V 27 stimmen 
gleichfalls nicht völlig zusammen. Posidonius spricht von Silber- und Gold- 
schätzen, die die nördlichen Kelten den Göttern geweiht haben, Caesar von 
Beutehaufen, welche die Gallier dem Mars aufschichten. Am nächsten kom- 
men sich Caesar 13, 4 und Strabo 197, 4: aber hier und an allen anderen Stellen 
handelt es sich um Berührung, die sehr wohl in der Natur der Sache liegen 
kann. Dass Caesar den Posidonius kennt, halte ich für sicher, dass er auf ihn 
ergänzend und kritisierend Bezug nimmt, für möglich, ja wahrscheinlich, dass 
er ihn abschreibt, für undenkbar. Caesar hat in‘ den Jahren seiner Statthalter- 
schaft Land und Leute genauer kennen gelernt als irgend jemand vor ihm. So 
lassen sich denn auch aus seiner Beschreibung der gallischen Sitten völlig 
individuelle Beobachtungen herausschälen (18, 2. 19, 1—3). 
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Die Exkurse bei Sallust und damit auch die ethnographischen 
werden auf das Vorbild des Posidonius zurückgeführt (zuletzt Jaeger: 
Nemesios p. 130ff.).. Sallust ist Fortsetzer des Sisenna; dieser galt 
als Nachahmer Kleitarchs. Wir wissen, welche Bedeutung ethno- 
graphische Exkurse in dessen Geschichtswerk eingenommen haben; 
wir können weiter als gesichert annehmen, dass peripatetische Ge- 
schichtsschreiber die Verwendung von Exkursen als Kunstmittel aus- 
gebildet haben. Ein Zwang, diese Digressionen Sallusts auf das 
alleinige Vorbild des Posidonius zurückzuführen, besteht nicht. 

Aber man hat auch behauptet. dass solche Exkurse, darunter 
der grosse und uns besonders wichtige über Afrika (Bell. Jug. 17 ff.) 
Posidonius direkt entnommen seien (Strenger: Strabos Erdkunde von 
Libyen, Quellen u. Forschungen zur alt. Gesch. u. Geogr. Heft 28, 
p. 53 u. 60 Anm. 4). 

Die Fragmente der Historien lehren uns wenig (II, ı— 3, 82—8;. 
IH ıı, ı2*. IV 77,* 78* Maur.); die des situs Ponti zeigen, dass 
in ihm das ethnographische Element zurückgetreten ist (III 61—80 
p. 134—142 Maur.). Der grosse Exkurs im Bell. Jug. über Afrika 
geht zwar ausführlich auf die Besiedlungsgeschichte des Landes, auf 
Geographisches und Ethnographisches aber nur mit äusserster Knapp- 
‘heit ein. Schon dieser Unterschied lässt sich nicht allein damit er- 
klären, dass Sallust einen ganzen Erdteil beschreibe. Und mutet nicht 
die ganze Einstellung der Völkerwelt gegenüber durchaus individuell 
und weit mehr römisch als posidonisch an? »Der Menschenschlag 
ist gesund, behend, ausdauernd«; damit hat Sallust alles gesagt und 
das Folgende gibt nur noch eine Ausführung der ersten, Sallust offen- 
bar besonders wichtigen Charakterisierung. Jeder Hinweis auf das 
eldöog fehlt. Mit Wahrscheinlichkeiten müssen wir uns hier begnügen. 
Sicherheit lässt sich gewinnen bei der ausführlich behandelten Sied- 
lungsgeschichte. Sallust beruft sich für sie auf die libri Punici des 
Hiempsal; dass Sallust diese nicht selbst eingesehen, sondern das 
Zitat einer Quelle entnommen hat, halte ich mit Strenger für das 
allein Wahrscheinliche. Haben wir aber nicht im letzten Kapitel 
gesehen, dass Posidonius gerade Wanderungs- und Siedlungsfragen 
eingehend behandelt haben muss? Ich gehe kurz und soweit nötig 
auf den Inhalt ein. Sallust will handeln über die Urbevölkerung, die 
zugewanderten Völker, die Art der Mischung. Gaetuler und Libyer 
sind Ureinwohner; Meder, Perser, Armenier sind eingewandert. Als 
sich nämlich das Völkerheer des Herakles nach dessen Tode in 


\— 128 — 


Spanien auflöste, fuhren Perser, Meder und Armenier nach Afrika 
herüber. Die Perser vermischten sich mit den Gaetulern und legten 
sich nach ihrer schweifenden Lebensweise den Namen Nomaden bei. 
Meder und Armenier verbanden sich mit den Libyern; der Meder- 
name wandelte sich allmählich in libyschem Munde zu dem der 
Mauren. Im Folgenden gibt Sallust die Geschichte der Machtent- 
faltung beider Gruppen und verzeichnet die Umwandlung des No- 
madennamens in den der Numider. Die weiteren Ausführungen 
brauchen wir nicht zu berücksichtigen. 

Wenn wir diese Konstruktion mit den Methoden posidonischer 
Forschung vergleichen, so ergibt sich auf den ersten Blick, dass Po- 
sidonius unmöglich ihr Urheber sein kann. Dass er Völkerschiebungen 
mit dem Herakleszug nach Spanien in Verbindung gebracht hat, 
ist schon an und für sich eine bare Unmöglichkeit. Man weise 
weiter bei ihm eine Namensumwandlungshypothese auf, die der- 
jenigen von Medi-Mauri analog wäre! Man zeige, dass Posidonius 
keinen Anstoss genommen hat, ein gaetulisch-persisches Volk griechisch 
reden zu lassen! Und genügt nicht ezz Blick auf das Werk zzegi 
OAXENVOd, um zu erkennen, dass Posidonius von den Kriterien der kör- 
perlichen Erscheinung und Sprache aus unmöglich auf den Gedanken 
einer persisch-medisch-armenischen Einwanderung kommen konnte? 
Hat er nicht die Armenier einem Volkskomplex eingereiht, dem die 
Meder nicht angehören? Was wollte Posidonius mit dieser doppelten 
Kreuzung erklären? 

Wir werden unabweislich zu dem Schluss geführt, dass Sallust 
auf eine andere Quelle zurückgehen muss. Und diese Annahme 
hat nicht die geringsten Schwierigkeiten. Zahlreiche Spuren geben 
uns das Recht, eine sehr reiche Literatur über solche origo-Fragen 
vorauszusetzen. !) 

Sallust nimmt selbst auf eine andere Version der libyschen 
origo Bezug, der er die seine gegenüberstellt (17, 7). Ja wir können 
noch nachweisen, dass gerade die Herakleszüge, vor allem der nach 
dem Westen, in den Ursprungsgeschichten der Völker eine grosse 
Rolle gespielt haben und dazu benützt worden sind, die unmög- 
lichsten Hypothesen über Völkerschiebungen und Einwanderungen 
vorbringen zu können. Die Maurusier ‚sind ursprünglich Inder und 
mit Herakles nach Afrika gezogen (Strabo 828, 7: hier begegnet 

!) Ueber die Besiedlung Spaniens hat Varro gehandelt und die Namen 
Lusitanien und Hispanien etymologisiert (Plin. nat. hist. III 8). 
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also eine andere Version der maurischen origo, der Posidonius sicher 
lieber als der sallustischen beigestimmt hätte), Begleiter des Herakles 
besiedeln Spanien (157, 3); siehe weiter Diod. IV 19. Trogus-Justin. 
XLU 3, 4. Plin. nat. hist. III 143, V 46. Plutarch de fac. in orbe 
lunae 26,5.) 


Welches waren die Ausgangspunkte für derart kühne Kom- 
binationen, wie sie uns bei Sallust begegnen? Wie an den Herakles- 
zug, so sind auch an die Argonautenfahrt und an einen zweiten Zug 
des Jason Völkergründungen angeschlossen worden (z. B. Charax 
F. H. G. IH p. 439 Frgm. 15). Armenos, ein Begleiter Jasons, gründet 
Armenien (Strabo 530, 12. Justin. XLII 2, 10), Medius, der Sohn der 
Medea und des Jason, Medien (Justin. XLII 3, 6). Kleidung und die- 
selbe Leidenschaft für das Reiten sind die Hauptargumente für die 
enge Verwandtschaft mit den Thessalern (Strabo 531, 14). Meder und 
Armenier treten auch bei Sallust im Gegensatz zu Posidonius in enger 
Verbindung miteinander auf. Die Perser werden gesondert vorge- 
führt: aber auch sie kennen den immınög Iijdos. Das Reitervolk 
der Numider hat die Einwanderungshypothese des Sallust hervor- 
gerufen. 


Zwei Feststellungen anderer Art sind nicht unwichtig. Die Ein- 
leitung (18, ı) macht es sehr wahrscheinlich, dass in der Vorlage eine 
wirkliche ßiosgeschichte mit der Besiedlungs- und Mischungsfrage 
verbunden war. Weiter ist die Geschichte der Besiedlung mit der 
Herleitung der Namen der zwei mächtigsten Stämme, der Numider 
und Mauren, verbunden.?) 


1) Auch an die Züge der grossen Heerkönige der Vergangenheit werden 
solche Hypothesen angeschlossen. Sesostris hat Aegypter in Kolchis (Diodor I 
55), Nabokodrosoros Libyer und Iberen auf der rechten Seite des Pontos an- 
gesiedelt (Megasthenes F.H.G. II p. 417 Frgm. 22). 

2) Strabo 171,5 lesen wir von einer Lokalisierung der Philänenaltäre 
zwischen den beiden Syrten. Strenger führt diese Ausführung auf Posidonius 
zurück. Sallust Bell. Jug. 19 scheint die Altäre nicht im Winkel der grossen 
Syrte, sondern westlich von Leptis anzusetzen; beweisen aber lässt sich dies 
nicht, da Sallust sehr wohl die beiden Syrten und Leptis vorgreifend nennen 
und mit den Philänenaltären fortfahren kann ohne von der normalen Lokali- 
sierung abzuweichen. Der Philänenexkurs (Cap. 79) hat denn auch die Lokali- 
sierung im Winkel der grossen Syrte zur Voraussetzung. Hat aber Sallust auch 
dieselbe Ansicht wie Posidonius, so braucht er sie so wenig von ihm zu haben, 
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Das Geschichtswerk des Pompeius Trogus hat eine Menge 
geographisch-ethnographischer Schilderungen, eine Fülle von origines 
enthalten. 

Der Begriff der origo ist kein eindeutiger. Leo hat gezeigt, 
dass Cato die ganze Königsgeschichte Roms unter ihn fallen liess.) 
Ob ihm Trogus eine eindeutige Begrenzung nach unten gegeben 
hat, lässt sich nicht mehr ausmachen. Ist über den Inhalt Sicheres 
zu ermitteln, soweit origines von Völkern in Frage kommen? 


In den Prologen werden reges und origines nebeneinander (I. 
VI. XI. XUL), zum Teil auch origines regum allein genannt (XXXIV, 
XXXVIM). Wir erinnern uns an die einleitenden Ausführungen (Justin. 
I, 1), wo zu lesen steht, dass in der Vorzeit Völker und Stämme 
unter Königen lebten. Waren die origines unter einem Gesichtswinkel 
geschrieben, der die Frühgeschichte eines Volkes ausschliesslich auf 
Königsgeschichte beschränkte? Wurde auf andere Fragen, auf die origo 
eines Volkes, das Wort in prägnanter Bedeutung genommen, nicht 
eingegangen? Dass Trogus auf die Fragen der Einwanderung, 
Autochthonie, Zugehörigkeit zu einem bestimmten ethnischen Kom- 
plex Bedacht genommen hat, lässt sich noch zeigen. Bevor er mit 
der athenischen Königsreihe einsetzt, wird auf die Autochthonie der 
Athener eingegangen. Keine Zuwanderer, keine zusammengewürfelte 
Masse hat die Stadt gegründet, sondern Insassen des Landes: ez 
quae ülis sedes, eadem origo est (11 6, 2ff.). So handelt Trogus 
weiter in der origo Skythiens von der Autochthonie und primären 
Entstehung dieses Volkes, bevor ein skythischer König genannt wird 
(II, 1), so wird auf die skythische origo der Parther und ihre Ent- 
wicklung eingetreten, trotzdem die Königsreihe erst in später histo- 
rischer Zeit einsetzt (XLI ı). 


Wir können also feststellen, dass Trogus über die wirkliche 
origo eines Volkes gleichfalls gehandelt, weiter dass er origines in 
weiter gefasstem Begriff auch dort gegeben hat, wo mit einer Königs- 
reihe nicht eingesetzt werden konnte. 


Ständig begegnen wir in diesen origines Erklärungen des 
Landes- und Volksnamens; ja wir können beobachten, dass nicht 


N 
wie Posidonius sie als erster vertreten haben wird. Und wenn sie Sallust 
von Posidonius hätte, so ist damit nur für die Quelle dieses letzten Abschnittes 
etwas gewonnen. 
!) Index Schol. Götting. 1892 p. 15ff. 


nur der gegenwärtige Name berücksichtigt, sondern der Wandel und 
die Geschichte der verschiedenen Namen desselben Landes verfolgt 
werden. Ableitungen von Königsnamen sind besonders häufig (Justin. 
Ne NXVI 3,03. XL 3r6=8 I RXLUE1 52 KLIV ni). 

Mit der Darlegung der origo!) sind nun in der Regel die geo- 
graphisch-ethnographischen Exkurse verbunden gewesen. Vollkommen 
deutlich wird es durch den Auszug des Justinus für Skythien (II 1—.2), 
Parthien (XLI ı—3), Spanien (XLIV ı—2. 3—4); für Armenien 
beweist es die Notiz in den Prologen (XLII): zade repetitae origines 
Armeniorum et situs. 

Wir berücksichtigen lediglich origo und Sittenschilderung der 
Parther.2) Es wird zu Anfang festgestellt, dass die Parther ausge- 
wanderte Skythen seien. Der Name wird zur Stütze dieser Ansicht 
herangezogen (Scythico sermone exules parthi dicuntur). Die Ge- 
schichte der Parther, von den dunklen Anfängen bis zu ihrer gegen- 
wärtigen Machtstellung, wird kurz gegeben und mit dem bekannten 
Preis ihrer Tüchtigkeit geschlossen (I ı—8). Mit 9 wird zum Aus- 
gangspunkt zurückgekehrt. Wir werden über den Grund der Aus- 
wanderung unterrichtet, erfahren von der Besiedlung eines bestimmten 
Gebietes und seiner Erweiterung, in Verbindung damit auch von 
der Natur des Landes und den auf ihr beruhenden besonderen kli- 
matischen Bedingungen. 


1) Dass die origines des Trogus (das Wort im weiteren Sinne genommen) 
einen über das gewöhnliche Mass weit hinausgehenden monarchischen und dic- 
doxnjartigen Charakter aufgewiesen haben, muss jeder zugeben, der origines 
anderer Autoren zum Vergleich heranzieht. Wenn Armenus als Gründer Arme- 
niens (XLII 2, 10), Amphilochos als Gründer Galläkiens (XLIV 3, 2) genannt 
werden, so liegt hierin nichts aussergewöhnliches. Wer aber die origo Judäas 
(XXX VI2), Italiens (XLIII 1, 3 ff.), Makedoniens (VII Prolog.), von Epirus (XVII 5, 2) 
betrachtet, kann dem Schlusse nicht ausweichen, dass sich hier eine einseitige 
Einstellung nach Seite der Könige und Herrscher deutlich ausprägt. Die Ge- 
schichte und auch die Frühgeschichte wird am Faden der Könige aufgereiht. 
Man mag über Timagenes und sein Königsbuch als Quelle denken, wie man 
will (Wachsmuth: Rhein. Mus. 46, 471ff.; dagegen Hirschfeld Sitz.ber. Berl. Ak. 
1894 p. 334ff.): ein Geschichtswerk, das bewusst die Geschichte der Könige und 
Herrscher aller Länder geben wollte, muss für Trogus als Quelle vorausgesetzt 
werden. 

2) Über die Schilderung der Skythen s. S. 144. Die Beschreibung Spaniens 
XLIV 1-2 liefert eine willkommene Bestätigung des für eine Länderbeschreibung 
aufgestellten Schemas, ohne bei der skizzenhaften Haltung des ethnographischen 
Teils für unsere Fragestellung von Wichtigkeit zu sein. 
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Die Schilderung des Volkes gliedert sich in ihrem ersten Teil 
folgendermassen: 

ı. Regierungsform und angesehenster Stand. 2. Sprache. 3. 
Kleidung. 4. Waffen und Kampfesart. 

Die dominierende Stellung des ersten Topos entspricht der 
caesarischen Anordnung (B. G. VI 13). In -Sprache und Kleidung 
haben die Parther medischen Einfluss erfahren. Während sie aber 
die medische Kleidung übernommen haben, sind sie ihren skythischen 
Waffen treu geblieben. Die Kriegsgebräuche schliessen eng an. Mit 
»auri argentique nullus nisi in armis usus< wird geschickt ein neuer 
Gedanke angeknüpft!), wenn auch die Möglichkeit besteht, dass 
Pompeius Trogus es bei dieser kurzen Feststellung hat bewenden 
lassen.2) Soweit besteht ein klarer Zusammenhang. Mit den Ehever- 
hältnissen bei den Parthern wird neu eingesetzt; wir erfahren, dass 
es den Frauen verboten ist, Gelage zu besuchen oder bei solchen 
zuzusehen. Es folgt eine Besonderheit der Nahrung, augenscheinlich 
aus grösserem, den Lebensunterhalt im Ganzen erörterndem Zusam- 
menhang. Der Topos der z0097 würde sehr gut an die Erwähnung 
der Gelage angeschlossen haben; und wirklich folgt er bei Tacitus 
an der gleichen Stelle. Im Folgenden wird ausgeführt, dass die Par- 
ther ihr ganzes Leben auf den Pferden zubringen. Das discrimen 
inter servos liberosgue schliesst eng an das Vorangehende an. Ver- 
bindungslos folgen Mitteilungen über »Begräbnis« und »Religion«. 
Eine glänzende Charakteristik schliesst wirkungsvoll ab. 

Als Ganzes betrachtet scheint der Auszug des Justinus die 
vorgefundenen Topoi in ziemlicher Vollständigkeit und mehr ihren 
Inhalt willkürlich beschneidend wiedergegeben zu haben. Die Folge 
der Topoi erweckt den Eindruck freier Reihung. Unvermitteltes Ab- 
brechen steht neben associativen Anschlüssen. Sehr glücklich wird 
die Beschreibung durch eine zusammenfassende Charakteristik des 
Volkes gekrönt. 

Ich schreibe sie ganz aus, da Form und Inhalt für uns von 
Wichtigkeit sind: /ngemia genti tumida, seditiosa, fraudulenta, pro- 


1) Es ist interessant zu sehen, dass Tacitus gerade umgekehrt von den 
Metallen zu den Waffen überleitet. N 
2) Die Wertschätzung und der Gebrauch, den fremde Völker von den 
Metallen, vor allem Gold und Silber machen, ist ein ständig wiederkehrender 
Gesichtspunkt (Herod. I 215, Onesikritos bei Strabo 701, 34, Timaeus bei Diod. 
v 17, 4, Posidonius bei Diod. V 27, Trogus-Justin. II 2, Tacitus Germ. 5ff.). 
\ 
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cacia: quippe violentiam viris, mansuetudinem mulieribus adsignant. 
Semper aut in externos aut in domesticos motus inguieti, natura ta- 
citt, ad faciendum quam ad dicendum promptiores: proinde secunda 
adversaque silentio tegunt. Principibus metu, non pudore parent. In 
libidinem proiecti, in cibum parci, fides dictis promissisgque nulla, nisi 
quatenus expedht. 

Die einleitende, knappe, in nebeneinander gestellte Adjektiva 
abgezogene Charakteristik ist uns von der Keltenbeschreibung des 
Posidonius her bekannt (Diod. V 31, 1); dort hat sie den Topos 
wegi M0vG beschlossen. Wie hier die ausführenden Belege folgen, 
erweitert durch neue Züge (natura taciti, in cibum parci), so geht 
dort ein Beispiel für die keltische Renommiersucht voraus, verbunden 
mit der Bemerkung: xara de Tas öuıllas Boaxvidyoı nal aivıy- 
variaı.!) 


Völkeridealisierung. 


Wir blicken zurück. Der Kreis der möglichen Formen ethno- 
graphischer Exkurse scheint durchlaufen. Wir übersehen die Kon- 
tinuität und die persönlich und zeitlich bedingten Schattierungen. 
Aber wir sind noch nicht genügend gerüstet, die Eigenart des be- 
kanntesten ethnographischen Werkes der alten Literatur, der Ger- 
mania des Tacitus, historisch zu verstehen. 


Wir haben es bisher vermieden, auf eine Strömung hinzuweisen, 
welche schon frühe, bald schwächer, bald stärker, die rein empirische 
Betrachtung des Volkslebens in ihre Kreise zieht. Sie bricht bei 
Tacitus in einer Weise hervor, welche zu den schärfsten Auseinan- 
dersetzungen über die Tendenz der Schrift geführt hat. Wir werden 
klarer sehen und das Individuelle an Tacitus schärfer erfassen, wenn 
wir die typischen Ausprägungen auch dieser Richtung kennen ge- 
lernt haben. 


1) Diese Form der Charakterisierung hat weitergelebt. Völlig entsprechen 
die Charakterisierungen der Skythen nnd Perser bei Maurikios, Strat. XI 3 
p. 260-66; 2 p. 255. Sehr nahe kommen die Topoi wegi ÄWovs bei Ammian, 
XXI 6, 80. XXX12, 11. Natürlich reicht die Uebereinstimmung mit Posidonius 
nicht aus, irgendwelche Schlüsse darauf zu gründen. 
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Es handelt sich für uns darum, einen Teil der Strömungen ins 
Auge zu fassen, welche in dem grossen Bette des Preises fremden 
Volkslebens zusammenfliessen. Der auf die geistigen Leistungen eines 
Volkes gegründete Preis bleibt unberücksichtigt. Unser Ausschnitt 
wird auf der einen Seite begrenzt durch die mannigfaltigen Formen 
von Idealisierung (Einsetzen eigener Idealvorstellungen), auf der an- 
deren durch den Preis von Wirklichkeiten. Die Idealisierung erstreckt 
sich gewöhnlich auf die Totalität des Volkslebens: sie kann in den 
Farben von Wunschländern, nach einem philosophischen oder mo- 
ralischen Idealbild durchgeführt sein. Der Preis realer Zustände wird 
sich gewöhnlich auf Einzelerscheinungen beziehen. Er wurzelt in 
philosophischen Grundsätzen oder einem flacheren allgemeineren Le- 
bensideal. Mannigfaltig sind die Zwischenformen ; Verschmelzungen 
der einzelnen Tendenzen sind häufig. 


Man .braucht sich nur über den Boden klar zu sein, aus dem 
bestimmte Formen von Preis und Idealisierung ihre Nahrung ziehen, 
um eine Erscheinung zu verstehen, die mit dem Auftreten mora- 
lischer Idealisierung in Erscheinung tritt und von da an die Ent- 
wicklung begleitet: ich meine den polemischen Vergleich der eigenen 
mit vollkommenen Zuständen und Einrichtungen. Auf diese polemische 
Seite der Völkerverherrlichung soll im Hinblick auf Tacitus beson- 
ders geachtet werden. Ausserdem verdient die Randvolkidealisierung 
einige einleitende Worte. !) 


Die Erschaffung von Wunschländern entspringt einem tiefen 
Bedürfnis menschlicher Natur: die Inseln der Seligen und das Phä- 
akenland bei Homer geben Zeugnis von ihm. Von nun an kehren 
sie immer wieder, jene Schilderungen seliger Fernen und aller Glanz 
und alle Wärme griechischer Phantasie liegt über ihnen. In unge- 
wissem Dämmer der fernsten Völker und Länder suchte und fand 
man jene ersehnten, glücklichen Regionen, wo die Natur freigebig 
alle Gaben spendet und die Menschen in Gerechtigkeit und Glück 


1) A. Rieses Abhandlung über die Idealisierung der Naturvölker des Nor- 
dens (Progr. Frankfurt 1875) ist mir erst nachträglich zugänglich geworden. Da 
sich das Thema seiner Untersuchung, weder was den Kreis der Betrachtung 
noch den Gesichtspunkt der Auswahl angeht, mit meiner Fragestellung deckte; 
habe ich an der folgenden Skizze festgehalten. Nach Möglichkeit habe ich gleiche 
Ausführungen gestrichen und mir Kürze zur Pflicht gemacht (vergl. noch Pöhl- 
mann: das romantische Element im Kommunismus und Sozialismus der Griechen 
(aus Altertum und Gegenwart 1895 p. 195 11.). e 


ein langes Leben geniessen. Wie ein goldenes Band schlingen sich 
diese idealen Völker und Länder um die trübe Wirklichkeit. Und 
welche Beflügelung wiederum musste diese Phantasie erfahren, wenn 
die jonischen Seefahrer von den Silberschätzen Spaniens und seiner 
märchenhaften Fruchtbarkeit Kunde brachten, wenn die Berichte über 
die gesegneten Länder Arabien und Indien Wunder auf Wunder 
und Herrlichkeit auf Herrlichkeit häuften? Selbst ein so kritischer 
Kopf wie Herodot hat sich von dem Glauben an eine allgemeine 
Bevorzugung der Erdränder nicht freimachen können (III 106ff.); 
und wir sehen noch deutlich wie der Autor, dem er folgt, auch die 
Menschen mit einem idealen Schimmer umkleidet hat (III ı14). 
Als der Kreis der Erfahrung noch ein begrenzter war, lagen 
auch diese idealen Völker in nicht allzuweiter Ferne. Homer preist 
die Gerechtigkeit der hochgemuten Rossemelker und milchessenden 
Abier (N 5—6), die Äthiopen sind ihm das göttergeliebte Südvolk 
(A 423). Mit der Erweiterung des geographischen Horizontes wan- 
dern auch diese Idealbilder, die Inder tauchen als Idealvolk des 
Ostens auf, die Hyperboreer ersetzen die Skythen, die Äthiopen 
geben ihren Ruf an die Antipoden ab (Sallust. Frgm. dub. 3 Maur. 
p. 207), und auch die Inder müssen wiederum den Serern weichen. 
Auf die Typik dieser Idealschilderungen hat Rohde hingewiesen und 
immer wiederkehrende Züge zusammengestellt (griechischer Roman 
p. 2ı6ff.)!) Die Gerechtigkeit wird vor allem, wenn auch meist sehr 
allgemein hervorgehoben. In dieser Hervorhebung der Gerechtigkeit 
aber liegt die Anerkennung eines von der Natur verliehenen Vor- 
zuges und noch keine polemische Spitze gegen die geringere mora- 
lische Höhe des eigenen Volkes. 
Aber bereits Herodot ermöglicht uns den ersten Einblick in 
polemisch gefärbte Völkerbetrachtung. Auf die oopinpolemik im 
Perserexkurs haben wir oben hingewiesen, eine Polemik moralischer 


1) Aber Unterschiede dürfen nicht übersehen werden, Idealisierung von 
Volk und Land braucht nicht verbunden zu sein. Die Enthaltsamkeit von Fleisch 
ist ein öfters wiederkehrender Topos: die Aethiopen Herodots aber nähren sich 
von no&a &pdd (III 23). Man pflegt die Argippäen als Beispiel einer Idealisie- 
ıung aufzuführen (Herod. IV 23): aber hier geht der Realismus der Beschrei- 
bung so weit, dass wir entweder tatsächliche Grundlagen für das Lob ihrer 
Gerechtigkeit oder aber eine einseitige Idealisierung annehmen müssen (man 
denke an die wnnıoroı nal ndAAıoroı Aldiores). Der Aethiopenkönig bei Herodot 
nennt das Brot »deog; die Dyrbäer (Ktesias Frgm. 33) backen gleichfalls kein 
Brot: diesen Zug vermag ich sonst in dieser Hervorhebung nicht nachzuweisen. 
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Art ist uns dort gleichfalls begegnet (s. S. 30); charakteristisch ist 
die Einkleidung, welche eigenes Urteil hinter angeblichen Äusserungen 
eines Volkes versteckt. Aber wir müssen unsern Blick weiter aus- 
dehnen. Hat jene anti-hellenische Strömung nicht auch in der histo- 
rischen Erzählung ihre Spuren hinterlassen? Und wirklich begegnen 
wir einem scharf polemischen Ausspruch des Kyros I 153, der die 
hellenische Einrichtung der &yogn angreift, als eines Ortes, wo die 
Menschen unter Schwüren sich betrügen. Dieses Diktum lässt Von 
derMühll (Das Alter der Anacharsislegende. Festgabe f. H. Blümner 
p. 425) von Anacharsis auf Kyros übertragen sein, sicher mit Recht. 
Nachgewiesen hat VonderMühll auf alle Fälle, dass die Geschichte 
vom unverdorbenen, die ganze Kompliziertheit und Naturferne hel- 
lenischer Kultur in seinen naturgemässen Anschauungen und Äusse- 
rungen spiegelnden Barbaren bereits ins fünfte, wenn nicht ins sechste 
Jahrhundert hinaufgehört. Sollte dieser Boden nicht auch andere 
Früchte ähnlicher Art gezeitigt haben? Mit anderen Worten: Können 
wir noch weitere Spuren nachweisen, dass die später so bedeutungs- 
volle Kontrastierung von naturhaft-einfachen und kulturell-verdorbenen 
Zuständen schon im fünften Jahrhundert vorgebildet war? 

Der Skythe Anacharsis ist eine eigens zu dem erwähnten Zwecke 
erfundene Figur. Wie stand es nun da, wo ein historischer Stoff 
den jonischen Erzählern Gelegenheit bot, jene Kontrastierung vor- 
zunehmen? Da die Perser im sechsten Jahrhundert Träger der Ge- 
schichte waren, so musste naturgemäss ihnen die Rolle des Kultur- 
volkes zugewiesen werden, wenn jene Gegenüberstellung durchgeführt 
werden wollte. 

Sehen wir uns nun eine Geschichte an, die Herodot zweifellos 
in der Tradition über Kambyses vorgefunden hat. Der Äthiopenkönig 
unterhält sich mit der Ichthyophagengesandtschaft, die Kambyses 
init Geschenken auf Kundschaft ausgesandt hat (Herodot III 20— 
23). In ganz famoser Weise wird da der Äthiopenkönig eingeführt, 
wie er, sich über die Geschenke wundert, nach dem Zweck eines 
Gewandes und seiner Herstellung fragt und nun sein Urteil dahin 
abgibt, dass die Menschen Betrüger und das Gewand Trug seien 
(Herodot III 22 doAegoög utv rodg dvdgmnovg Epn elvaı, ÖoAsgd 
dt abr@v Tü eiuara; er zielt natürlich auf die künstliche Herstellung 
und Färbung). Und gleich urteilt er über das Salbfläschchen, als er 
über Herstellung und Gebrauch Aufschluss erhalten hat. Ja als er 


von der Brotnahrung ertährt, da erklärt er, es wundere ihn nicht, 
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wenn Mist (xörug0g) essende Leute ein so geringes Alter erreichen 
(vergl. Ktesias Frgm. 33 M). Es ist mir nicht zweifelhaft, dass ur- 
sprünglich auch der Wein nicht besser davon kam. Aber Herodot 
erzählt hier die Geschichte in einer die sonstige Tendenz umbiegenden 
Form. Der Wein imponiert in unserer Version dem Äthiopen ganz 
gewaltig. !) 

Wenn wir nach der Tendenz dieser Geschichten fragen, so ist 
klar, dass sie auf den Gegensatz von Kultur und Natur gestellt sind. 
Nicht die den Randvölkern zugeschriebene Gerechtigkeit in mora- 
lischem Sinne (dixaıdeng), sondern die Einfachheit des Naturvolkes 
(@rıAötns) dient der Polemik als Folie. 

‚Aber die Nuance ist durchaus anders als in der Folgezeit. Es 
ist jenen Geschichtenerzählern nicht halb so ernst mit der Verwerf- 
lichkeit kultureller, gegen die Natur verstossender Güter. Was sie 
reizt, ist die Möglichkeit, die ganze Merkwürdigkeit und Kompli- 
ziertheit einer von der grossen Masse als selbstverständlich hinge- 
nommenen Welt in den Urteilen eines naiven Naturmenschen zu 
spiegeln. 

Dieses überlegene Spiel eines von keinerlei Vorurteilen befan- 
genen Geistes hat dann im vierten Jahrhundert seine durchaus ernste 
Fortsetzung gefunden. Die Lockerung des staatlichen Lebens und 
die zunehmende Üppigkeit der Lebenshaltung steigerte auch die ge- 
gensätzlichen Strömungen. Keine andere Zeit weist eine solche Span- 
nung zwischen dem Ideal führender Männer und der Wirklichkeit 
auf. Plato errichtet den grandiosen Bau seines Idealstaates, um seine 
Atlantis gruppieren sich jene Utopien, welche dem Elend der Ge- 
genwart den Glanz ihrer Phantasiegebäude entgegenstellen; mächtige 
Strömungen, wie die kynische, stoische, epikureische Philosophie 
vereinigen sich in der Verurteilung der Kultur und dem Preis be- 
dürfnislosen Naturlebens. 

Endlich zeigt der Allerweltsstrom isokrateischer Moralphiloso- 
phie die niederste Form jener Bemühungen, die den Lauf der Zeit in 
neue Bahnen zu lenken bestrebt sind. 

In dieser Zeit ist der Grund gelegt worden für alle die ver- 
schiedenen Formen der Idealisierung, die uns in der Folgezeit be- 
gegnen. 

1) Dass gerade der Wein in ähnlichem Gedankenkreise als verwerfliches 


Kulturprodukt auftritt, können wir der Anacharsislegende entnehmen, weiter 
aber auch jenem Ausspruch der Königin Tomyris Her. I 212. 
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Wir haben zwei grosse Gruppen zu scheiden, die gesonderter 
Betrachtung bedürfen. Auf der einen Seite stehen die mit dem 
Wunderwerk der griechischen Fabulierlust reich umrankten Utopien, 
bald ernsthaftere politische Ideale in die Hülle des Märchens und 
der Romantik kleidend, bald völlig tendenzlose, ausgelassene Spiele 
einer reichen Einbildungskraft. Ihnen treten als verwandte Gattung 
die auf realem geschichtlichen Boden angesiedelten, auf Grund be- 
stimmter philosophischer Theorieen aufgebauten Musterstaaten zur 
Seite. Jene erste Spielart lasse ich unberücksichtigt, auf die zweite 
hat E. Schwartz durch die Analyse der Aigyptiaka des Hekataios 
(Rhein. Mus. 40 p. 223) ein so helles Licht geworfen, dass auf 
seine bedeutenden Untersuchungen über die philosophischen Wurzeln 
dieser Idealschilderung nur verwiesen zu werden braucht. Aber eine 
Ergänzung durch den Nachweis einer gleichgearteten, nur auf andere 
Wurzeln zurückführenden Idealschilderung dürfte trotzdem nicht un- 
willkommen sein. 

Als Alexander der Grosse in Indien einbrach, da musste unter 
den Wundern einer neuen Welt ezze Beobachtung das Interesse ge- 
wisser Griechen in ganz besonderem Masse auf sich ziehen. Wer 
von kynischen Lehren gehört oder gar selber zu dieser Philosophie 
ein mehr oder weniger enges persönliches Verhältnis hatte, musste 
in immer neues Staunen und in die seltsamste Bewegung versetzt 
werden, wenn er in diesem mit allen Gaben der Natur so reich 
gesegneten Lande ein Volk antraf, das in vollkommener Einfachheit 
dahinlebte, nichts von der Üppigkeit der griechischen Tafel wusste, 
nichts vom Luxus der Grabdenkmäler, nichts von der griechischen 
Prozesswut. Und wenn er gar den Gestalten der indischen Büsser 
begegnete, die so vollkommen das Ideal des kynischen Weisen ver- 
körperten, musste da sein Staunen über diese kynische Umwelt nicht den 
Höhepunkt erreichen? Wo die Wirklichkeit dem eigenen Ideale so 
nahe kam, konnte es da fehlen, dass der Diogenesschüler Onesikritos 
in Indien einen kynischen Idealstaat gründete? 

Nun berichtet uns Strabo, dass O. ausführlich das Land des 
Musikanos geschildert und seine idealen Zustände mit den höchsten 
Tönen gepriesen habe (Strabo 694, 21. 701, 34. 710, 34). 

Ein seltsames Gebilde stellt uns Onesikritos vor Augen, in dem 
kynische Grundzüge sich mit Wirklichkeit und Wunschland zu einem 
eigenen Ganzen verschlingen. Kynisch ist vor allem der Preis der 


> [4 . . . . * 
Eyngdreia dieser Bewohner, die sich auch durch die reichsten Gaben 
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der Natur nicht zur Uppigkeit verleiten lassen, als kynische Ideali- 
sierung kann der Ausschluss der Wissenschaften und die Verurteilung 
des Krieges, die stärke Betonung der Gesundheit!) gefasst werden. 
Dadurch aber, dass OÖ. manche Züge der Wirklichkeit entnimmt, 
steht er mitten inne zwischen ethnographischen Tendenzschriftstellern 
und reinen Ethnographen. 

Diesen, als der zweiten grossen Gruppe wenden wir uns im 
Folgenden zu. Die Beschreibung eines bestimmten Volkes ist hier 
das Primäre, die Idealisierung das Sekundäre. Ihre Ausführung im 
Einzelnen ist bedingt einerseits durch das Objekt, d. h. die Eigen- 
art des Volkes, andrerseits durch den subjektiven Charakter des 
Beschreibers: sie kann in moralischen Gemeinplätzen bestehen, sie 
kann aber auch auf bestimmter philosophischer Grundlage beruhen; 
sie kann entweder der tatsächlichen Beschreibung in einem eigenen 
Abschnitt beigeordnet sein oder die ganze Schilderung durchdringen. 


1) Gesundheit und Einfachheit der Lebensführung haben den Indern in 
Wirklichkeit geeignet (Nearch bei Strabo 706, 45); aber da diese Züge zum 
kynischen Idealbilde gehören, werden wir ihre Hervorhebung mit der kynischen 
Tendenz in ursächlichen Zusammenhang bringen, falls der Nachweis sicherer 
kynischer Elemente in diesem Idealstaate erbracht werden kann. Vergleichen 
wir den Schweinestaat der plat. woAıreia (372), so decken sich beide Schil- 
derungen völlig in den Umrissen. Das Leben verläuft hier wie dort in Gesund- 
heit und Frieden (ed4aßoduevo: zöleuov). Von Einzelheiten ist zu bemerken: 
Das öwa Ö’En Ihoas Exyeıw kehrt genau gleich wieder bei Xenophon Kyrop. I 
11 und zwar an einer Stelle, wo Xenophon kynische Farben aufträgt; das Me- 
tallgeld hat auch Diogenes aus seinem Idealstaate verbannt (Athen. IV p. 159e); 
zu der Verurteilung der Wissenschaften vergleiche man Diog. VI, 11. 73. 103 (Zeller 
II 13 p. 289). Typisch ist ferner die Einsetzung von Syssitien; Sklaven werden 
dem Lande des M. abgesprochen. In beiden Fällen wird auf die Parallele mit 
Lakedämon und im letzten auf Kreta hingewiesen (hier besteht eine Aporie, die 
ich nicht aufzulösen vermag. Megasthenes hat berichtet, dass es in Indien keine 
Sklaven gäbe; Onesikritos hat diesen Vorzug auf das Land des M. beschränkt 
(Strabo 710, 54). Onesikritos sagt denn auch ausdrücklich, dass an Stelle der 
Sklaven oö &v duum veoı treten: der Vergleich mit den Aphamioten aber passt 
ebensowenig wie der mit den Heloten). Dieser Vergleich mit Kreta umd Sparta 
ist gleichfalls charakteristisch. Beide Staaten haben das kynische Ideal des 
zövos und der Auzdıng am reinsten von allen griechischen in die Wirklichkeit 
überführt (vergl. dazu Plato Nowoı 631 b, 633b, 635b, 637 a. Ephoros bei Strabo 
480,16). So hat denn auch Antisthenes einzig die Lakedämonier mit Angriffen 
verschont (Apophth. 47, 51. Diog. VI, 27. E. Schwartz: Ind, lect. Rostock 1893 
p. 9). Natürlich hat Onesikritos daneben auch der eigenen Fabulierlust nach- 
gegeben, wie ja auch Hekataios in den Aig. getan hat (ein wunschlandartiger 
Zug ist das hohe Alter von 130 Jahren). 


ee 


Wir suchen typische Ausprägungen der einzelnen Arten heraus- 
zugreifen. Wie Isokrates aus der Gegenwart rückwärts nach der 
grossen Vergangenheit blickt, so schaut Ephoros über das eigene 
Volk hinaus und findet das Ideal bei fremden Völkern. Er ent- 
rüstet sich darüber, dass nur von grausamen und rohen, nicht aber 
von rechtlichen und menschlichen Skythen die Rede sei, die es doch 
auch gäbe und deren vorbildliche Bedeutung man ins Licht stellen 
müsse (nagaöeiyuara moıeiodaL, s. Strabo 302, 9 = Dopp Frgm. 110, 
ı10 a c). An die Realität seines Idealbildes hat Ephoros geglaubt; 
war es doch Homer, der den Skythen unter dem Namen der Rosse- 
melker höchste Gerechtigkeit zuerkannt hatte (s. Riese p. 8). So 
handelte es sich für ihn nur darum, dieses Urteil auf seine tat- 
sächlichen Grundlagen zurückzuführen. Wir wundern uns nicht, in 
dieser Ausführung seinem moralischen Ideale der Einfachheit zu be- 
gegnen; aber die weitere Ausführung fesselt sofort unsere Aufmerk- 
samkeit. Die Skythen seien frei vom Erwerbsgeiste, Frauen-, Kinder- 
und Gütergemeinschaft herrsche bei ihnen. Wir lesen ja allerdings 
bei Herodot, dass die Agathyrsen ihre Frauen gemeinsam haben 
und auch an einer idealisierenden Ausdeutung fehlt es dort nicht 
(IV 104); aber die anderen Züge weisen uns notwendig auf eine 
bestimmte und einheitliche Wurzel dieser Idealisierung. Und diese 
lässt sich noch mit hinreichender Sicherheit feststellen; derselbe 
Ephoros hat an einer anderen Stelle seines Werkes den Skythen 
Anacharsis, jene Gestalt, in der die altjonische, heiter überlegene 
Kulturironisierung ihren vollendeten Ausdruck gefunden hat, als 
Apostel kynischer Lehren, als Verherrlicher eines freien, im Leben 
der Tiere das Ideal findenden Lebens eingeführt (Diod. IX 36)N). 
Wie der Einzelne, so das Volk. In den kynischen Erörterungen 
über den besten Staat sind die Skythen sicher herangezogen worden. 
Auf welchem Wege aber auch immer Ephoros diese Idealisierung 
der Skythen zugeflossen sein mag: kynisch ist sie weit wahrschein- 
licher als platonisch. 


Darum werden wir den Ephoros noch nicht zum Kyniker 
machen. Ist dieser kynischen Idealisierung bei E. nicht eigentlich 
das Rückgrat ausgebrochen durch das Fehlen der v6wog und @pdorg- 
antithese? Auch Theopomp hat man zum Kyniker stempeln wollen 
(Hirzel, Rhein. Mus. 46 p. 364 ff) Was Rohde in vorbildlicher 


1) Heinze, Philologus 50 p. 464. 


Weise dagegen dargelegt hat (Rhein. Mus. 47 p. 114 ff.), gilt auch 
für Ephoros. Das Rhetorenschema des &rawog und 6yog ist beiden 
eigen; die Quelle, der beide ihren moralischen Horizont entnehmen 
(wenn man einmal eine solche annehmen will), ist »das volle Re- 
servoir _wässeriger isokrateischer Moralweisheit«. Aber während 
Ephoros ziemlich harmlos in ihm herumplätschert und man im Zweifel 
sein kann, ob er langweiliger zu tadeln oder fader zu loben weiss, 
reisst den Theopomp sein Temperament von Angriff zu Angriff. 
wöyos reiht sich an wöyos, Einzelpersönlichkeiten, Städte, die ganze 
griechische Welt wird mit ihm überschüttet. Dieser Unterschied ist 
auch für unsere Frage nicht bedeutungslos. E. hat auch die Völker- 
welt. protreptisch auszunützen versucht und auf die Notwendigkeit 
einer solchen Betrachtung hingewiesen. Man denke sich Theopomp 
als Verfasser einer analogen Idealisierung: der latente polemische 
Gegensatz würde bei ihm in einer Weise hervorbrechen, die der Sky- 
thenidealisierung des Pomp. Trogus um nicht viel nachgäbe. 

Ephoros hat nicht auf eigene Faust idealisiert; er konnte sich 
auf Homer berufen. Der Inhalt der Idealisierung aber beruht durch- 
aus auf der Hochschätzung eines kulturfernen, naturgemässen, be- 
dürfnislosen Lebens. Romantische Naturvolkverherrlichung in Ver- 
bindung mit derselben moralischen Einstellung begegnet nach Ephoros 
auch losgelöst von allen homerischen Stützen.!) 

Die allgemeinen Gegenüberstellungen Uppigkeit — Bedürfnis- 
losigkeit, Schlechtigkeit — Tugend, die sich hierbei ergeben, be- 
dürfen keiner besonderen Behandlung. Vereinzelte polemische Ideali- 
sierung, die sich bei Nichtethnographen finden, wurzeln oft in einer 
auf den Moment berechneten rhetorischen Antithese (»722/%2/ tale novere 


1) Timaeus preist die Britannier in einem der völlig sachlichen Beschrei- 
bung beigeordneten Abschnitt: »die Britannier sind weit entfernt von der Arglist 
und Schlechtigkeit der jetzt lebenden Menschen; ihre Lebensweise ist einfach 
und gänzlich geschieden von jener Ueppigkeit, die aus dem Reichtum fliesst« 
(Diodor V 21). Ohne Polemik rühmt derselbe Timaeus die Gerechtigkeit der Be- 
wohner Korsikas (Diodor V 14). Wenn er dabei hervorhebt, dass die Bewohner 
nicht stehlen, so gehört dieser Zug als ein wesentlicher in das Bild, das sich 
der normale Grieche von einem Idealvolk macht (auch der sachliche Ethnograph 
merkt es bewundernd an, wenn ein Volk die edle Kunst des Stehlens gar 
nicht oder zum mindesten weniger gut beherrscht als das griechische): Ktesias 
Frgm. 33 M. Nic. Dam. zag. 29. owv. F.H.G. III p. 463 (Ephoros? s. Reimann 
Philologus 54 p. 654ff.). Megasthenes (Straho 709, 53). Trogus-Justin. II 2. 
Mela II 11 (vergl. noch Diodor I 80). 
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Germani et sanctius vivitur ad Oceanum«: Quintil. declam. maior. 
III 16 Lehn.). Randvölkeridealisierung macht häufig wie auch hier 
und bei Diod. V 2ı ihren Einfluss geltend. 

Zwischen diesen farblosen allgemeinen und den gleich zu be- 
sprechenden, auf breiterer philosophischer Grundlage aufgebauten und 
auf eine bestimmte Gruppe von Völkern beschränkten Idealisierungen 
steht ein Typus, der wohl am besten durch die Indika des Mega- 
sthenes repräsentiert wird. Wie die Inder im Auge der Griechen 
zwischen Kultur und Naturvolk mitten inne stehen, so reiht sich auch 
Megasthenes zwischen jene moralisierenden Ethnographen und jene, 
die die Völkerwelt an einem philosophischen Masstabe messen, als 
eine vermittelnde Stufe ein. 

Megasthenes hat die Inder ohne Zweifel vom stoischen!) Lebens- 
ideal aus in hellerem Lichte gesehen; seiner Bewunderung für die 
Einfachheit und Bedürfnislosigkeit der indischen Lebensführung gibt 
er starken Ausdruck, mit deutlichem Seitenblick auf griechische Ver- 
hältnisse hebt er das Fehlen von Grabdenkmälern in Indien her- 
vor, £otl Ö& nal öde ueya Ev ıh ’Ivdov yn, so führt er die Be- 
hauptung ein, dass alle Inder frei und keine Sklaven vorhanden seien 
(Arrian. Ind. 10, 8). Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir Un- 
stimmigkeiten dieser letzten Art (Lassen Ind. Altertumskunde II? 718) 
auf Rechnung dieser idealisierenden Tendenz setzen. Auch die Be- 
merkung über die ungeschriebenen Gesetze der Inder mit der beige- 
fügten Erklärung, dass die Inder die Schrift überhaupt nicht kennen, 
findet so die beste Auflösung.?2) Megasthenes aber hat nicht durch- 
gehend idealisiert und z. B. die Schmuckfreudigkeit der Inder stark 
hervorgehoben. 

Ausgesprochene Polemik gegen griechische Zustände können 
wir in den Resten seiner Beschreibung nicht mehr nachweisen. 

Wo aber ein Ethnograph, dessen philosophisch begründetes 
Lebensziel dem Leben primitiver Naturvölker nahe oder gleich kommt, 
an die Beschreibung eines solchen wirklich herantritt, da dürfen wir 


1) Die Physiologie der Brahmanen bei M. ist die der ältesten Stoa: Schwartz, 
Rhein. Mus, 40 p. 239. 

2) Als idealer Zug des Kronoszeitalters begegnet das Fehlen geschriebener 
Gesetze (Hirzel ”Ayoapog vowog Abhandl. d. sächs. G. d. W. 20 (1900) p. 86 if. ; 
dazu noch Porphyr. de abstin. III 15). Sparta, der Idealstaat, ist der Staat der 
&ygapoı vöuoı (p. 72). Ist es verwunderlich, wenn derselbe Zug bei der Völker- 


idealisierung Eingang findet? Wahre Sittlichkeit bedarf der Gesetze nicht. 
N 


wohl eine Idealisierung von neuem und eigenartigem Charakter er- 
warten. x 

Agatharchides hat den Naturzustand der Ichthyophagen auf 
Grund epikureischer Lehre gepriesen (die Einzelnachweise bei Leo- 
poldi: de Agatharchide Cnidio p. 57ff.). Hier fehlt jedes romantische 
Dämmerlicht von Gerechtigkeit, jedes Einsetzen von Zügen, welche 
einer eigenen Idealvorstellung entstammen: mit krassem Realismus 
wird das Leben dieser Menschen geschildert und trotz alledem in 
abschliessendem Hymnus als das allein wahre gepriessen (G.G.M. 
I Cap. 49). Dieses ganze letzte Kapitel ist auf den Kontrast der 
eigenen verwerflichen, weil nicht naturgemässen Lebensführung mit 
der absoluten Bedürfnislosigkeit und Selbstgenügsamkeit der Ichthyo- 
phagen aufgebaut und schliesst mit einem in ähnlichem Zusammen- 
hange immer wiederkehrenden Gedanken: Nöwoıs Ö& oö dinmodvraı. 
Ti yag dei noooTdyuarı doviledew TöV Kweis yoduuaurog Edyvwuovelv 
Övvduevov ; 

Ist für den Stoiker Posidonius Ähnliches nachzuweisen? Wir 
haben nicht den geringsten Anhalt, dass er das Leben eines primi- 
tiven Naturvolkes protreptisch beschrieben hat. Den deoxeios Bios 
der Ligurer nennt er &ninovog xai drvxihs (Diod. V 39). Strabo, 
der sicher gerade solche idealisierende Bemerkungen ausgehoben 
hätte, schweigt völlig, wo er Posidonius benützt; ja, nicht nur fehlt 
des Posidonius Name, wo Strabo Beweise für die &nAötng der Bar- 
baren zusammenträgt (301, 8), die ganze Polemik Strabos gegen die 
posidonische Interpretation von N 4ff. lässt sich nur unter dem Ge- 
sichtspunkt begreifen, dass Posidonius die Homerstelle nicht auf die 
Skythen bezogen und darnach auch der Skythenidealisierung die Ge- 
folgschaft versagt hat.!) Posidonius achtet scharf auf Äusserungen 


D) Strabo 296, 3 bezeichnet Posidonius die Ktisten als Thraker; den My- 
sern wird Milchnahrung von ihm zugeschrieben. Die Mysen würden ihrer 
Nahrung wegen #soosßeisg genannt: rodzovs dh ovAinßönv änavrag To» momenv 
sineiv dyavods ‘Innnuoiyoog yAuntopdyovs dßlovs te Öinauordrovs dvdoWnovg. 
Strabo polemisiert gegen die posidonische Interpretation von &@ßror und bezieht 
das Wort auf die völlige Einfachheit der Nomaden. Er will weiter zeigen, dass 
Homer unter den Hippemolgen die Skythen verstanden habe (300,7) und bezieht 
das Urteil dıxaıoraror auf die Bedürfnislosigkeit und den Kommunismus der 
Skythen, während es Posidonius augenscheinlich auf die deooeßeig Mvool und 
die Ktisten zurückgeführt hat. Wir sehen also, dass Posidonius den Einwänden 
des Eratosthenes (298, 6) Gehör gegeben und die Identifikation mit den Skythen 
abgelehnt hat. Strabo (296,2) hat das Excerpt aus Posidonius unbekümmert 
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der zgvpN; soweit folgt er einem Topos der hellenistischen Ge- 
schichtsschreibung!); er verfolgt den Wandel des tyrrhenischen ßiog 
von der Einfachheit zur Üppigkeit. Hier polemisiert er mit ähn- 
lichen Ausdrücken, wie sie Theopomp gebraucht hat; es ist die 
einzige und durchaus unindividuelle Polemik (Diod. V 40), und die 
Aufzeigung der ßiosgeschichte, nicht die Polemik gegen die rQvP7 
ist ihm das Wichtige. Wenn auch Posidonius in einem sittenge- 
schichtlichen Exkurs die frühere Einfachheit des römischen Volks- 
lebens dem gegenwärtigen Luxus gegenüberstellt (F.H.G. III p. 253 
Frgm. 2 und 3. Diod. XXXVI Frgm. 2. Busolt Jahrb. f. Phil. und 
Paed. 141 (1890) p. 327), wenn er auch alles Elend und Übel auf 
avaritia und luxuria zurückführt (Seneca ep. 90, 25. Schmekel: Phi- 
losophie der mittleren Stoa p. 287): als Ethnograph hat er sich zur 
Aufgabe gemacht, die Lebensäusserungen eines Volkes bis in die 
feinsten Verzweigungen in ihrer völligen Realität darzulegen. Roman- 
tische Naturverherrlichung fehlt ebenso wie bittere, auf den Kontrast 
gegründete Polemik: als Forscher, der nach Erkenntnis verlangt, 
nicht als moralisierender Philosoph tritt Posidonius der Völkerwelt 
gegenüber. 

Mit stoischen Farben preist dann Strabo in seiner Ehrenrettung 
Homers neben der dmAdrng auch die aöurdoxsıa der Skythen (301, 7). 
In allgemeineren, aber ihrer Wurzel nach am treffendsten stoisch zu 
nennenden Gedankengängen bewegt sich die Skythenidealisierung 
des Pompeius Trogus (Justin. II 2). Ihr Urheber ist ein Grieche, 
wie der Schluss evident zeigt. Der Preis des Naturvolkes, das ohne 
Gesetz, nur der Natur als Führerin folgend, ohne Begierde nach Geld 
oder Besitz dahinlebt, vereinigt sich mit Seitenblicken und empha- 
tischen Klagen über die so ganz andere eigene Welt, wo alle Weis- 
heit und alle Vorschriften der Philosophen ein moralisches Leben 
doch nicht heraufzuführen vermögen. Es ist die immer wiederkehrende 
und auch von Posidonius vertretene Grundanschauung: solange die 
notwendigen Bedürfnisse nicht überschritten werden, ist das Leben 
durch die eigene Bemerkung verfälscht: “Irz. xat Talaxrop. nal ’AB., olnee 
eloiv oi audfoınoı Inddaı nal Zapudraı. Die ”Aßıoı sind ja nach Po- 
sidonius Thraker! 

1) Posidonius: F.H.G. III p. 245 ff. Frgm. 5. 11. 12. 15. 37. 48. 

Theopomp : Frgm. 111 (125 M), 118 (133), 130 (146), 139 (155), 179 (204), 
187 (213), 252 (217) etc. 
Phylarch : F.H.G. Ip. 334 Frgm. 2.3. 7.10.19. 22. 40a. 41—43. 45. 46. 


Duris : F.H.G. II p. 480 Frgm. 47. 
\ 


gut; findet aber Überflüssiges, die sogenannte Kultur, Eingang, so 
stellt sich die Habgier ein und damit der Anfang des moralischen: 
Niederganges.!) Von der kurzen, sachlich gehaltenen, einleitenden 
Beschreibung der fahrenden Lebensweise abgesehen, dient die ganze 
weitere Beschreibung ihres Lebens der Erläuterung der behaupteten 
iustitia;; hier ist also die Idealisierung nicht der Beschreibung in 
einem besonderen Abschnitt beigeordnet, sondern durchdringt sie. 

Der Stoiker Seneca hat in dieses Lob primitiven Lebens nur 
sehr bedingt eingestimmt. De provid. 4, 12, wo er alle Ursache 
hätte, die Schilderung des Lebens primitiver Naturvölker mit dem 
Hinweis auf ihre höhere moralische Stufe zu verbinden, sagt er nur: 
hoc quod tibi calamitas videtur, tot gentium vita est. Den Germanen 
fehlen ratto und disciplina; erst wenn sie im Besitze dieser wären, 
würden sie mores Romanos repetere (de ira I ıı, 2). Es ist charak- 
teristisch, dass Seneca den idealen Masstab dem eigenen Volke, wenn 
auch einer vergangenen Stufe entnimmt. Er ist zu sehr Römer, als 
dass ihm ein Leben »nach Art der Löwen und Wölfe«, das weder 
Gehorsam noch Befehl kennt (de ira II ı5, 1), als Ideal gelten könnte. 
Die bessere Naturanlage gibt er zu (animi delicias, opes, lurum igno- 
rantes 1 11, 2; non ideo vilia non sunt, si naturae melioris in- 
dicia sunt 15, 1). 

Individuell römisch aber ist die bei Tacitus in so auffälliger 
Weise in den Vordergrund tretende Idealisierung des Familienlebens. 

Horaz preist die Skythen und Geten (Carm. III 24, gff.); stark 
und auffällig werden die gesunden Verhältnisse des Familienlebens 
gerühmt. Nur können wir leider nicht mehr feststellen, ob diese Idea- 
lisierung bereits in der ethnographischen Quelle durchgeführt war, 
auf die Horaz entweder direkt oder über den Umweg einer Diatribe 
zurückgehen muss (das beweist vor allem die Schilderung der Acker- 
wirtschaft, sowie die deutlich durchschimmernde Beziehung auf den 
thrakischen »6wog des Frauenkaufes und des ioxvo@g pvAdoosın Tüg 
yvvainag: Herod. V 6).2) 

Wenn uns auch vor Tacitus bei der Trostlosigkeit der Über- 
lieferung keine idealisierende und zugleich polemische Beschreibung 

1) Haec continentia illis morum quoque iustitiam 'edidit, nihil alienum 
concupiscentibus: quippe ibidem divitiarum cupido est, ubi el usus. 

2) Wahrscheinlich ist es nicht; die dxoluota der Thraker und Geten 
ist hekannt (Herod. V 6. Euripid. Androm. V. 215. Aristoteles F.H.G. II p. 220 
Frgm. 28. Menander bei Strabo 297, 4). Ein ausgeführter Topos zegi yduov 


Oogn&v konnte wahrhaftig nicht protreptisch gehalten sein. 
10 
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fremden Familienlebens durch einen Ethnographen erhalten ist, so 
möchte ich doch auf eine Möglichkeit hinweisen, die viel innere 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Properz preist die Treue der indischen 
Frau, die ihrem Mann in den Tod folgt (II 13, 15 ff.), Valerius 
Maximus krönt seine Beispielsammlung der Todesverachtung bei 
“ fremden Völkern mit dem Feuertod der indischen Frau (II 6, 14). Ist 
es denkbar, dass sich Seneca in seinem Werk »de situ Indiae< eine 
Antithese römischer und indischer Gattentreue hat entgehen lassen? 


Die Germania des Tacitus.') 


»De origine et situ Germaniae« hat Tacitus seine Schrift be- 
titelt.2) Ein selbständiges ethnographisches Werk stellt sich damit 


1) Literatur: Müllenhoff D. A. IV. — Baumstark: Ausführliche Erläuterungen 
des allgem. Teiles der Germania des Tacitus. Lpz. 1875. — Mommsen: Reden 
und Aufsätze. Berl. 1905 p. 150. — A. Riese (die ursprüngl. Bestimmung der 
Germ. d. Tac.) Eos II (1866) S. 193. — Theissen: De Sallustii, Livii, Taeiti di- 
gressionibus. Diss. Berl. 1913. — Gudeman: Ausgabe der Germania mit der Rec. 
von Wissowa. G.G.A. 1916 p. 665ff. 

Wissowa hat die Frage aufgeworfen, ob es nicht neben der Typik der 
Fragestellung auch eine Typenübertragung inhaltlicher Art bei der Schilderung 
primitiver Völker gegeben habe. Zu einer solchen Hypothese darf aber m. E. 
erst gegriffen werden, wenn man mit der Annahme tatsächlich vorhandener 
Uebereinstimmung nicht mehr auskommt. Es ist selbstverständlich, dass sich 
die Sitten primitiverVölker weitgehend decken; ebenso sicher aber unterscheiden 
sich die uns vorliegenden und den Namen von Beschreibungen verdienenden 
Schilderungen primitiver Völker im Einzelnen so sehr, dass für die Hypothese 
einer Typenübertragung kein Raum übrig bleibt. Die Herodotparallele (V 7) zu 
Cap. 9 Z. 1 beweist gar nichts, ebensowenig m. E. die Pliniusstelle. Wenn Ta- 
citus den Germanen Götterbilder und Tempel abspricht und diese Tatsache 
idealisierend verwertet, so können wir allerdings dieselbe idealisierende Aus- 
deutung auch anderweitig in ethnogr. Lit. nachweisen (s. vor allem Clem. Alex. 
Protr. Cap. V 64, 3ff.). Aber literar. Einwirkung bei der Ausdeutung einer 
gegebenen Wirklichkeit ist verschieden von inhaltlicher Typenübertragung. Posi- 
donius hat wahrhaftig nicht mit Typen gearbeitet und auch bei Taecitus stellt sich 
mir das Problem in einer durchaus andern Form: inwieweit hat er den über- 
kommenen Stoff nach rhetorischen und künstlerischen Gesichtspunkten nicht nur 
einseitig beleuchtet, sondern vielleicht bewusst wahrheitswidrig geformt? 

Leider hält auch Wissowa dafür, dass Posidonius nicht nur für Einzel- 
heiten als Quelle in Betracht komme, sonderm auch die völkerkundliche Ge- 

2) Siehe jetzt auch Wissowa, Gött. gel. Anz. 1916 p. 671ff. 
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neben die bisher besprochenen Völkerbeschreibungen, die sich in 
der Regel einem grösseren Ganzen als Exkurse eingefügt haben. 

Der literarische Anschluss liegt aber trotzdem nicht bei den 
ethnographischen Monographieen vom Typus der Ilsgoıxd, Alyvr- 
wand etc. Diese fassten stets das gesamte Wissen über die betref- 
fenden Völker zusammen. Wer die Reste dieser im ersten Jahrhun- 
dert vor Christus zu neuer Blüte gelangenden Gattung durchmustert, 
wird zwei Beobachtungen machen. Einerseits fällt ihr ausgeprägt 
historischer Charakter auf (die Geschichte des Volkes wird von den 
ersten mythischen Anfängen bis zur Gegenwart herab verfolgt); an- 
dererseits ist das mythisch-antiquarische, auch das geographische 
Element stark vertreten. Tacitus geht auf die Geschichte der Ger- 
manen nicht ein, drängt die geographischen Mitteilungen auf engem 
Raum zusammen und berücksichtigt mythisch-antiquarische Dinge 
nur insoweit als sie mit der origofrage zusammenhängen. 

Leo hat auf Seneca als Vorbild hingewiesen und an dessen 
Schriften »de situ Indiae< »de situ et sacris Aegyptiorum« erinnert. 
Damit ist die Ausflucht, in der Germania einen über den zulässigen 
Umfang hinaus gewachsenen und darum selbständig gemachten ethno- 
graphischen Exkurs der Historien zu sehen, die Germania also lite- 
rarisch als Anhängsel der Historien oder als ein notgedrungen sin- 
guläres Produkt in der selbständigen ethnographischen Literatur zu 
beurteilen, vollkommen abgeschnitten. Die Hauptfrage aber ist zu- 
rückgeschoben. Wie ist die literarische Form dieser ethnographischen 
Schriften zu erklären?!) 


samtanschauung des Tacitus bedingt habe. Darüber siehe unten. Mir bleibt es 
unverständlich, wie man die geschichtliche Wirkung eines bedeutenden Mannes 
gerade auf dem Gebiete besonders betont, wo auch beschränkte Köpfe bei 
guter Beobachtungsgabe Bedeutendes leisten können und geleistet haben. Hat 
es denn nicht vor Posidonius eine blühende ethnographische Literatur gegeben? 
Hat die Ethnographie nicht regelmässig mit der Erschliessung neuer Länder 
und Völker einen mächtigen und ins Breite gehenden Aufschwung genommen? 
Soll dieser Aufschwung zu Augustus Zeiten auf Rechnung des Posidonius ge- 
setzt werden? Wenn man die geschichtliche Wirkung des Posidonius auf die 
Ethnographen der Folgezeit beweisen will, so zeige man, dass sie die oben 
entwickelten Charakteristika posidonischer Völkerbetrachtung aufweisen. 

1) Auf Grund der Titelvarianten wird niemand etwas Enischeidendes gegen 
die Gleichung Tacitus-Seneca vorbringen können. Seit Timaeus gehört die Be- 
rücksichtigung der origofrage in eine Völkerbeschreibung. Ammian. Marc. XV 9,1 
formuliert sein Thema... Galliarum tractus et situm ostendere puto nunc tem- 
pestivum ... beginnt aber gleichfalls mit der origofrage. 
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Völkerbeschreibungen wie die des Posidonius konnten auch 
losgelöst von ihrer Verbindung mit dem Geschichtswerk ein Eigen- 
dasein behaupten. 

Wenn Diodor V 24 auf Posidonius zurückgeht, so hat er die 
Archäologie der Kelten berücksichtigt und in ihr die Ableitung des 
Volksnamens gegeben; eine weitere Namenerklärung steht V 33. 
Wenn wir die Fragen nach Autochthonie, Zuwanderung, Auswan- 
derung nicht direkt gestellt finden, so wird das an unserer Über- 
lieferung liegen. Wenn irgend einem Ethnographen, so mussten 
gerade Posidonius diese Fragen von besonderer Bedeutung sein. 


Sallust hat in seinem Exkurse über Afrika der situsschilderung 
eine Besiedlungsgeschichte beigegeben (Bell. Jugurth. 18); bei Pom- 
peius Trogus haben wir die Verbindung der origofrage mit Völker- 
und Länderbeschreibungen nachgewiesen. 


So stände denn nichts im Wege, in den ethnographischen 
Schriften des Seneca und Tacitus Endglieder einer Entwicklungsreihe 
zu sehen, die mit Posidonius in ihr entscheidendes Stadium tritt und 
in der äusseren Ablösung der innerlich geschlossenen und ausge- 
dehnten ethnographischen Exkurse ihren notwendigen Abschluss 
findet. 


Aber ich fürchte, dass auf diese Kombination nicht zuviel ge- 
baut werden kann. Wir haben gerade auf dem Gebiete der Ethno- 
graphie und Geographie mit einer ungeheuren Literatur zu rechnen, 
die uns verloren ist. Es wäre merkwürdig, wenn der Schritt zu dieser 
neuen Literaturgattung von einem Römer getan worden wäre und 
es ist eine unbeweisbare Voraussetzung, ihn nach Posidonius und 
im Zusammenhang mit ihm getan werden zu lassen. 


Die Germania zerfällt in zwei unvermittelt neben einander ge- 
stellte Teile (I—27 und 28—Schluss). Tacitus fügt sie rein äusserlich 
zusammen: shaec in commune de omnium Germanorum origine ac 
moribus accepimus: nunc singularum gentium instituta ritusque qua- 
tenus differant... expediam. 

Der zweite Teil der Germania kommt für unsere Fragestellung 
nicht in Betracht. Der erste gliedert sich in die Beschreibung des 
Landes, Behandlung der origofrage und Schilderung der Sitten. 


Wir achten im Folgenden auf Inhalt, Gedankenfolge, äussere 
Verknüpfung der Topoi. 


Die Begrenzung Germaniens steht gewohnter- und natürlicher- 
weise am Anfang. Die beiden Grenzflüsse werden anschliessend von 
Quelle bis Mündung verfolgt. Dann reisst der geographische Zusam- 
menhang ab. Über die eigentlichen Ströme Germaniens erfahren wir 
auch später nichts mehr, ebenso fehlen Massangaben. Da Germanien 
ebensowenig wie Gallien eine bildartig zu veranschaulichende Gestalt 
aufweist, muss von vornherein der Topos mwegi oxhuaros wegfallen. 


Gegensätzlich anknüpfend geht Tacitus auf die Bewohner ein: 


Ipsos Germanos indigenas crediderim, minimeque aliarum gen- 
tum adventibus et hospitüs mixios. 


Es ist wohl zu beachten, dass Tacitus wohl über die Auto- 
chthonie mit einer gewissen Zurückhaltung urteilt, seine zweite Be- 
hauptung aber bedeutend entschiedener formuliert. Es wird nun erst 
negativ die Autochthonie und die Unmöglichkeit von Zuzügen nach- 
gewiesen. !) 


Unvermittelt fährt Tacitus fort: celedrant carminibus antıquis.,. 
Tuistonem deum terra editum. Inhaltlich ist der Anschluss deutlich: 
Tacitus berichtet, was auf Grund germanischer Überlieferung über 
ihre Herkunft und Vorzeit ermittelt werden kann. Die Archäologie 
wird hierauf nach zwei Varianten dargelegt und anschliessend die 
Herkunft des Germanennamens besprochen. 

Formal ganz lose angeknüpft folgt nun eine weitere Behaup- 
tung, die wir wahrscheinlich auf jene Cap. 2 Z. 16 erwähnten qui- 
dam, sicher auf Gewährsmänner, die über die germanische Frühzeit 
berichteten, zurückführen dürfen: Zuisse apud eos et Herculem me- 
MOrant. 

Die Lieder auf Herkules, der Beweis für seine Anwesenheit in 
Germanien, führen Tacitus auf den barditus. Damit wird ein Stück 
der Sittenschilderung vorweggenommen. Mit Cap. 4 kehrt sich 
Tacitus von jenen quidam ab: 

Ipse eorum opinioni accedo, qui Germaniae populos nullis alüis 
aliarum nationum conubüs infectos, propriam et sinceram et lantum 
sul similem gentem extilisse arbitrantur. 


1) Anders Müllenhoff p. 109; aber die Ausführungen von Tacitus wider- 
legen gerade so gut die Einwanderung der Germanen wie die Zuwanderung an- 
derer Völker und das »nisi si patria sit« weist entschieden den Weg zu dieser 
Auffassung; auch würde Tacitus seine Behauptung der Autochthonie nur durch 
Z. 12 stützen, ohne das Argument als solches hervorzuheben. 
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Was bereits Cap. 2 negativ mit Bestimmtheit ausgedrückt und 
begründet war, wird nun positiv und mit einer nicht unwesentlichen 
Erweiterung ausgeführt. Neben der Unvermischtheit wird die Eigen- 
tümlichkeit und Besonderheit der Germanen andern Völkern gegen- 
über stark betont. 

Die folgende Anknüpfung: ande habitus quoque corporum .... 
ist logisch ungenau, der Sinn aber vollkommen deutlich: Tacitus 
will hier den Beweis der vorangehenden Behauptung erbringen. 

Mit Cap. 5 setzt die Schilderung des Landes ein. 

Wir halten inne und fassen erst die Komposition dieses ersten 
Teils ins Auge. Das geographische Element leitet ein und schliesst 
ab; ein zweites Gegensatzpaar füllt den zweiten und zweitletzten 
Abschnitt und in der Mitte steht die in zwei Teile sich gliedernde 
Archäologie. Gleichwohl befriedigt diese Gliederung durchaus nicht. 
Warum wird am Anfang nicht die geographische Schilderung als 
Ganzes gegeben, warum unterbricht Tacitus die Erörterung über 
Autochthonie und Rassenreinheit durch den langen Einschub über 
die Archäologie der Germanen? Der Inhalt der Ausführungen, welche 
der origofrage und der Archäologie gelten, verlangt eine zusammen- 
hängende Erörterung. !) 

Wir haben S. 75 gezeigt, dass in einer ethnographischen Mono- 
graphie über Autochthonie, zugewanderte fremde Völker, ausgewan- 
derte Teile des betreffenden Volkes gehandelt wurde. Wir haben 
bei Pompeius Trogus und Sallust gesehen, wie reich und mannig- 
faltig die origoliteratur auch der Völker gewesen sein muss. Die 
Varianten, die Tacitus bei der Erörterung der jüdischen origo gibt 
(Histor. V 2—3), die verschiedenen Ansichten über die Herkunft 
der Britannier (Agricola ı1) beweisen aufs neue, wie viel erörtert 
diese Fragen gewesen sein müssen. Wohl am lehrreichsten aber ist 
das grosse, von Ammian erhaltene Timagenesfragment (Ammian. XV 
9, 1—7). Timagenes überliefert uns eine ganze Musterkarte von 
Hypothesen, die über die Besiedlung Galliens in der Vorzeit Auf- 
schluss geben. Autochthonie, Besiedlung der menschenleeren Gebiete 
durch Griechen (zwei Varianten), Mischung eines autochthonen Teiles 


mit Einwanderern, die von den fernsten Inseln und den Ländern 
re N 

!) Heisst es zu gering gedacht von dem Künstler Tacitus, wenn wir diese 
Gliederung mit der im Folgenden klarzulegenden Übergangstechnik in Zusam- 
menhang bringen? Tacitus konnte so die Schilderung des Landes und Volkes 


aufs engste verknüpfen. 
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jenseits des Rheins hergekommen sind: alle diese Meinungen sind 
vertreten worden. 

In eine ähnliche, der Wichtigkeit des Germanenvolkes gemäss 
jedenfalls noch eifriger erörterte Streitfrage hat Tacitus eingegriffen: 
das dürfen wir nun mit Zuversicht behaupten. 

Aber den Nachdruck, mit dem Tacitus die Autochthonie und 
Rassenreinheit der Germanen hervorhebt, vermögen wir noch nicht 
hinlänglich zu verstehen. 

Die Einsicht in die Freizügigkeit, welche das Völkerleben in 
der Vorzeit beherrschte (man denke an die Kimbern — Kimmerier- 
hypothese), musste die Existenz eines autochthonen und unvermischten 
Volkes nahezu unglaublich erscheinen lassen. 

Seneca ad Helv. matr. de cons. 7 kommt auf die Besiedlung 
Korsikas zu sprechen und schliesst: Zotens huus aridı et spinosi 
saxi mutatus est populus. vix denique invenies ullam terram, quam 
etiam nunc indigenae colant; permixta omnia et insiticia sumt.‘) Diese 
Anschauung war sicher Gemeingut der Gebildeten. Umso nachdrück- 
licher musste auf das merkwürdige Phänomen hingewiesen werden, 
wo wirklich ein autochthones, einheitliches, unvermischtes Volk nach- 
gewiesen werden konnte. So werden die Athener von Trogus-Pompeius 
gepriesen: sol! enim praeterguam incremento etiam origine gloriantur: 
quippe non advenae neque passim collecta populi conluvies originem 
urbi dedit, sed eodem innati solo, quod incolunt, et quae Ulıs sedes, 
eadem origo est (II 6, 3). Diejenigen Völker, bei denen Rassen- 
reinheit und Autochthonie zur Evidenz oder grössten Wahrschein- 
lichkeit gebracht werden konnte, mussten also das besondere In- 
teresse der Gebildeten, vor allem aber der Ethnographen, auf sich 
ziehen. Der Kampf um die origo gentis musste hier mit besonderer 
Leidenschaft geführt werden. 

Im Zusammenhang mit der Einwanderungsfrage soll nach dem 
“ Urteil Müllenhoffs (s. auch Schweizer-Sidler 7 1912 p. 9) die Einführung 
des Hercules und Ulixes stehen (Cap. 3). Beide Helden seien als 
Beweis für Zuwanderung aus dem Süden angeführt worden. Das 
scheint von vornherein wenig glaubhaft. Weil ein Held auf seinen 
Irrfahrten in diese fernen Gegenden verschlagen wird, weil Herakles, 
der alle Länder besucht, auch nach Germanien kommt, kann doch 


1) Ich sehe, dass auch Gudeman auf die Senecastelle aufmerksam ge- 
macht hat (zu 2, 2). 
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niemals die Einwanderungshypothese begründet oder auch nur wahr- 
scheinlich gemacht gelten.*) 

Wer über die Frühzeit eines Volkes handeln wollte, das eben 
erst in den Gesichtskreis getreten und an eigener Überlieferung arm 
war, musste vor allem alles sammeln, was über Spuren bekannter Ge- 
stalten der eigenen Vorzeit bei diesem Volk Aufschluss geben konnte. 
Mündliche und schriftliche Nachrichten mussten systematisch ver- 
wertet werden, eigene Kombinationen oder gar eigene Erkundung 
konnten ergänzend eingreifen. Es wird kein Fehlschluss sein, wenn 
wir der enormen Fülle von origovarianten, wie sie uns für Gallien 
und Judäa bezeugt sind, einen bis ins Einzelne gehenden Ausbau 
einzelner Versionen parallel laufen lassen. So hat auch Tacitus sicher 
eingehende Darstellungen der germanischen Urgeschichte vor sich 
gehabt. 

Megasthenes (Strabo 687, 6), Artemidor oder Agatharchides 
(Diodor III 3), Diodor V 21, 2 fragen, ob und welche Heerkönige 
der Vergangenheit gegen das betreffende Volk gezogen seien. He- 
rakles und Dionysos sind auch genannt. Diese Frage bezieht sich 
auf die politische Frühgeschichte eines Volkes und hat offenbar in 
ethnographischen Monographien regelmässig Berücksichtigung ge- 
funden. 

Daneben konnte aber auch unabhängig von einer systematischen 
Behandlung dieser Kriegszüge gefragt werden, ob nicht weit umher- 
gekommene Gestalten der Vorzeit dieses Land besucht hatten. Hier 
kam in kleinem geographischen Kreise Odysseus in Betracht; wer 
an den &$wxeavıoudg glaubte, musste die Möglichkeit ins Auge fas- 
sen, dass Odysseus auch die Küste Germaniens besucht habe. Traf 
man nun auf einen Ortsnamen, dessen Etymologie auf Odysseus 
oder eines seiner Abenteuer hinwies, so war der Beweis seiner An- 
wesenheit geliefert. So hatte man denn auch in Asciburgium die 
Aeolsburg gefunden.2) 


1) Wir haben zwar oben (S. 128) gesehen, dass manche Einwanderungs- 
hypothesen im Anschluss an Herakleszüge vorgebracht worden sind; aber wes- 
halb deutet Tacitus diesen Zusammenhang hier mit keinem Worte an? Die 
Zusammenstellung mit Ulixes, die Trennung dieses Abschnittes von der Ein- 
wanderungsthese und, ihrer Widerlegung in Cap. 2, die Art der Einführung: 
alles spricht gegen eine solche Annahme und für einen seine Bedeutung völlig 
in sich selbst tragenden Abschnitt, 


2) Siehe jetzt auch Wissowa G.G.A. 1916 p. 666 und Sokrates 1916 
S Mei iik 
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Weit näher aber lag es, nach den Spuren einer Gestalt zu 
forschen, die wie Herakles die ganze Erde durchzogen hatte und 
damit auch Germanien besucht haben musste. Zwei Wege standen 
hier offen: man konnte fragen, ob in der Erinnerung des Volkes 
das Gedächtnis des Helden sich erhalten habe. Man konnte sich 
aber auch nach äusseren Indizien umsehen. Für Herakles kamen 
hier unter anderem Inschriften!), hauptsächlich die »Säulen« in Be- 
tracht, die auch in Indien und am Pontus angenommen wurden 
(Strabo 171, 5—6. Servius Aen. ıı, 262). Auch die Nordküste Ger- 
maniens bedeutete ein Ende der Welt; und wirklich fand man auch 
dort die Säulen (Germania 34, 5). Ich halte es für sicher, dass dieses 
Argument für die Anwesenheit des griechischen Herakles in Ger- 
manien gleichfalls angeführt worden ist, wenn auch Tacitus allein 
einen Beweis der ersten Art mitteilt: frimumgque omnium virorum 
fortium ituri in proelhum canunt. 

Damit ist die Heranziehung des Hercules und Ulixes in der 
Archäologie erklärt; sie ist das Komplement zur rein germanischen 
Archäologie, insofern sie Gestalten der eigenen Vorzeit mit dem 
Volke der Germanen in Verbindung bringt.?) 

Der griechische Herakles hat in den Sagen, welche über die 
Entstehung eines Volkes umliefen, eine grosse Rolle gespielt. Schon 
Herodot (IV 8—ıo0) lässt ihn auf seiner Heimkehr vom Geryones- 
abenteuer zum Stammvater der ‚Skythen, Gelonen und Agathyrsen 
werden und ganz analog heisst es Eustath. zu Dion. Perieg. 283: 
Kehrög ai ”Ißmo maiöes “Hoanikos dno Paoßdoov yuvaınös, &5 
ov va &Ivn oi Kelroi xai oi "Ißmoes; eine schlagende Analogie 
bietet weiter Posidonius? bei Diodor V 24, Timagenes bei Ammian. 
XV 9, 6, weiter Parthen. Erot. 30. Es ist also sehr wohl möglich, 
dass eine Version der germanischen Stammsage umlief, in der He- 
rakles zum Stammvater der Germanen erhoben war. 


1) Timagenes bei Ammian. XV 9, 6. 

2) Es ist nicht unmöglich, dass jene Lieder auf Herkules in einer origo- 
variante zu einem Schlusse anderer Art benützt worden sind. Lag es nicht 
näher, sie auf einen einheimischen Helden zu beziehen, als auf Herakles den 
Griechen, der die Germanen bekriegt oder als Heros ihr Land durchzogen 
hatte? Es hatte keine Schwierigkeit, die Kollektion der 43 Heraklesse Varros 
(Servius Aen. VIII 564) um einen germanischen zu vermehren (Cicero de natur. 
deor. III 42 kennt sechs, Timagenes nennt zwei (Ammian XV 9), Sallust, Bell. 
Jug. 89 berichtet von einem Hercules Libys). Dass aber Tacitus an den grie- 
chischen Herakles denkt, folgt aus der Zusammenstellung mit Ulixes. 
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Tacitus aber gibt die Genealogie nach germanischer Überlie- 
ferung und nennt den Mannus originem gentis conditoremgue. Keine 
der beiden angeführten Varianten gibt Aufschluss über die Herkunft 
des Germanennamens; ein Blick auf die anderweitig erhaltenen Ge- 
nealogieen zeigt, dass die meisten den Volksnamen erklären; in einer 
systematisch angelegten ethnographischen Schrift aber musste eine 
Ableitung des Volksnamens gegeben werden; wir sind solchen Ab- 
leitungen von Land- und Volksnamen immer wieder begegnet (s. 
z. B. Nearch (S. 66), Timaeus (Diodor V 2. 6. 7. 13. 16. ı7), 
Sallust (Frgm. 70 Maur. und S, 130), Pompeius Trogus (S. 131). 
Isidor und Eustath. zu Dion. Perieg. überliefern aus ethnographischer 
Literatur eine Unzahl solcher Ableitungen (Etymol. IX 2, XIV 
4-—5; Eustath. zu V. 620, 687, 693, 700, 728, 793, 847, 854, 858 
etc.) Häufig begegnet die Herleitung von Personen-, vor allem Kö- 
nigsnamen; daneben stehen Ableitungen von Fluss-, Berg-, Stadt- 
und Inselnamen; verhältnismässig selten sind wirkliche Etymologien 
(z. B. Varro bei Plin. nat. hist. III 8). 


Tacitus berichtet, dass der Name der Germanen ursprünglich 
einem Stamme geeignet habe und von ihm aus auf das ganze Volk 
übertragen worden sei. Diese Ableitung ist prinzipiell vollkommen 
analog der Zurückführung eines Volks- auf einen Personennamen; 
beide erklären den Volksnamen nicht.!) Eine Frage wie die von 
Hirschfeld (p. 261 s. S. 86): wie ist nun nach Tacitus Ansicht der 
Name Germani zu deuten? beruht auf der unzutreffenden Voraus- 
setzung, als ob Tacitus eine Etymologie des Wortes habe andeuten 
oder im stillschweigenden Besitz einer solchen habe gewesen sein 
müssen.) 


Nach Erledigung der Genealogie, Ableitung des Germanenna- 
mens, der Hercules- und Ulixesepisode kommt Tacitus auf die Rasse- 
reinheit der Germanen zu sprechen; aber während wir die Beschrei- 
bung der körperlichen Erscheinung, die diese Behauptung begründen 


1) Eustath. zu Dion. Perieg. 620 gibt acht Abteilungen des Wortes Asien ; 
eine einzige ist etymologisierend; zwei davon sind der Herleitung des Germanen- 
namens bei Tacitus völlig analog. 

2) Auf die Interpretation der vielumstriftenen Stelle gehe ich nicht ein, 
da Norden ausführlich darüber handeln wird. »a victo« ist sprachlich hart, aber 
sachlich allein möglich. Die Aufstellungen Birts (»Die Germanen«) beweisen besser 
als viele Polemik die Notwendigkeit dieser Lesung. An das »reor« Hirschfelds 


kann ich nicht glauben. 
N 


soll, im Hinblick auf diesen besondern Zweck durchgeführt erwarten, 
geht Tacitus über diesen Rahmen hinaus: Zruces et caerulei oculı, 
rutilae comae, magna corpora et tantum ad impetum valida: laboris 
atque operum non eadem patientia, minimeque sıtim aestumque tole- 
rare, frigora atque inediam caelo solove assueverunt. Mit tantum 
ad impetum valıda verlässt Tacitus streng genommen bereits das 
Thema. Was nun folgt, bezieht sich nicht mehr auf die körperliche 
Erscheinung im Unterschied zu der anderer Völker, sondern führt 
unter Berücksichtigung psychischer und natürlicher Bedingtheiten die 
Fähigkeit der Germanen zu Anstrengungen und Entbehrungen selb- 
ständig aus. 

- In vollständig gleichem Zusammenhang kommt Tacitus im 
Agricola Cap. ıı auf die körperliche Erscheinung der Einwohner 
Britanniens zu sprechen: sie ist ihm ein Hauptkriterium in der Auto- 
chthonie und Besiedlungsfrage. Dort aber beschränkt er sich ausschliess- 
lich auf Angaben über das elöog. 

Von den corpora hominum musste Tacitus handeln (Trogus- 
Justin. XLIV 2, ı fährt nach der geographischen Beschreibung Spa- 
niens fort: corpora ad inediam laboremgue, anımi ad mortem pa- 
rati; Sallust Bell. Jug. 17 an gleicher Stelle: genus hominum salubrı 
corpore, velox, patiens laborum; Tacitus Histor. V 6 nach der Be- 
grenzung Judäas: corpora hominum salubria et ferentia laborum). 
Augenscheinlich ist dem Römer die Frage nach der körperlichen 
Ausdauer und Gesundheit wichtiger als die nach den Besonderheiten 
der körperlichen Erscheinung. Tacitus aber benützt die Gelegenheit, 
von der argumentierenden Beschreibung der äusseren Erscheinung 
auf die Disposition zu Anstrengungen und Entbehrungen überzuleiten 
und so den ganzen Topos wegi eiöovg an dieser Stelle zu erledigen. 

Bemerkenswert ist der Übergang zur Schilderung des Landes. 
Die Unfähigkeit der Germanen, Durst und Hitze zu ertragen, wird 
als Tatsache eingeführt, das Ertragen von Kälte und Hunger wird 
besonders begründet (caelo solove)): Tacitus fährt fort: terra etsi 
aliguantum in specie differt.... Mit der Einführung von caelum und 
solum bereitet er den Boden für den folgenden Abschnitt: mit Zerra 
wird das solove aufgenommen. 

Die Schilderung des Landes ist äusserst knapp gehalten. Natur 
des Landes und Klima werden mit kurzen Strichen gezeichnet. Die 
Produkte des Landes folgen. Einzelerzeugnisse werden nicht genannt. 
Kurz wird auf eine auffallende Eigentümlichkeit des Viehs hinge- 
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wiesen. Unserem Schema nach erwarten wir nun ein Eingehen 
auf die Bodenschätze. Es ist bezeichnend, dass Tacitus auf diesen 
Punkt eingeht, trotzdem er nur negative Feststellungen machen kann. 
Bemerkenswert ist die Art der Einführung. Mit numero gaudent Z. 4 
ist Tacitus von den Produkten zu den Bewohnern abgesprungen; das 
folgende: eaegue solae et gratissimae opes 'sunt leitet berechnend, 
aber scheinbar von selbst zu den opes, welche sonst allein als solche 
gelten: Silber und Gold. Damit aber ist bereits gegeben, dass 
Tacitus im Folgenden nicht nur vom Vorkommen der Metalle im 
Land, sondern von der Wertschätzung der Metalle und des Geldes 
bei den Germanen überhaupt handelt. 

Tacitus ist Cap. 3 von den Herculesliedern auf den barditus 
abgesprungen. Posidonius hat in der geographischen Einleitung Gal- 
liens (s. S. 90) an den mangelnden Weinbau einen Exkurs über 
die Weinliebe der Bewohner, an die Gewinnung des Goldes einen 
über seine Verwendung angeschlossen. So ragen auch bei Posidonius 
bereits Teile der später als ganzes folgenden Sittenschilderung in die 
vorangehenden Ausführungen hinein, wo ein Anschluss besonders 
leicht und natürlich war. 

Mit Cap. 6 kehrt Tacitus scheinbar zu den Bodenschätzen 
zurück; aber die folgende Begründung: szicut ex genere telorum. col- 
hgitur. rari gladiüs, aut maioribus lanceıs utuntur ... gleitet derart 
unmerklich von der argumentierenden Beschreibung zur Beschreibung 
der Waffen überhaupt und damit zu den wolewınd über, dass die 
Beweggründe für die Einführung des Eisens, nach dem ja sonst nicht 
gefragt wird, klar vor Augen liegen. Die Kriegsbräuche und damit 
die Sittenschilderung sollen mit scheinbarer Selbstverständlichkeit aus 
der Landbeschreibung entwickelt werden. 

Damit hat Tacitus den ersten Teil der allgemeinen Beschreibung 
erschöpft. 

Völlig entsprechend hat Tacitus auch über origo und Land 
der Britannier und Juden gehandelt (Agricola 10—ı2, Hist. V 2—8). 
Hier gilt es zu vergleichen. 

Die Beschreibung Britanniens wird eingeleitet durch Angaben 
über Grösse, Lage, Gestalt des Landes. Tacitus berichtigt Livius und 
Fabius Rusticus, welche Britannien mit einer oblonga scutula vel bi- 
Ppennis verglichen hatten: eine neue Bestätigung dafür, dass es zur 
Beschreibung eines Landes gehörte, seine Form durch einen Ver- 
gleich anschaulich zu machen. Tacitus gibt eine Berichtigung auf 


Grund der unter Agricola erfolgten Umschiffung Britanniens!); ihre 
weiteren Ergebnisse werden angeschlossen, soweit die vorhandene 
Kenntnis durch sie erweitert wurde. Es folgt die Autochthoniefrage: 
ceterum Britanniam qui mortales initio coluerint, indigenae an ad. 
vecti, ut inter barbaros parum compertum. In der Germania trafen 
wir sie an derselben Stelle. Auch hier werden Besonderheiten der 
körperlichen Erscheinung herangezogen, um das Problem der Auto- 
chthonie einer Lösung zuzutühren. Aber zweifelnd und echt taciteisch 
schliesst er mit einer Alternative, indem auch der Möglichkeit Raum 
gegeben wird, dass die Unterschiede im körperlichen Habitus auf 
der verschiedenen posilto caelı, also klimatischen Bedingungen be- 
ruhen könnten. Offenbar hat Tacitus diese Anschauung bei einem 
der früheren Beschreiber Britanniens vorgefunden. Der Germania ist 
die klimatologische Betrachtungsart fremd. Religion, Sprache, eine 
Charaktereigentümlichkeit, bestimmen ihn dann, die Britannier als 
eingewanderte Gallier zu erklären. 


Auf einen kurzen Abschnitt über das Kriegswesen und die po- 
litischen Einrichtungen (Cap. ı2, ı—7) folgt die Beschreibung des 
Landes. Von der geographischen Figuration und der Tierwelt er- 
fahren wir nichts. Sonst sind alle Gesichtspunkte berücksichtigt; die 
Reihenfolge ist völlig dieselbe wie in der Germania: Klima, Boden- 
produkte, Gold, Silber, andere Metalle, Perlen. Die beiden ersten 
Topoi sind ausführlicher behandelt als in der Germania. 


Der Judenexkurs in den Historien (V 2—8) beginnt mit der 
origo gentis. Die Frage nach Autochthonie oder Zuwanderung wird 
nicht bestimmt formuliert, aber jede der angeführten sechs Varianten 
beantwortet sie. Aufs neue tun wir einen Einblick in die Fülle einer 


1) Die Bedeutung der Umschiffung Britanniens lag weniger in der Ent- 
deckung neuer Inseln, der Beobachtung merkwürdiger Naturphänomene oder 
der seemännischen Leistung; ein vielumstrittenes geographisches Snrnua war 
durch sie gelöst: Britannien war als Insel nachgewiesen. Hierauf hauptsächlich 
zielen die einleitenden Worte: ita quae priores nondum comperta eloquentia 
percoluere, rerum fide tradentur. Man vergleiche Cass. Dio 39, 50: nal voig wEv 
zdvv mowroıs nal EAAivov nal ‘Poualwv oöö’ Örı Eorıw Eyıyvaonero (h Boer- 
tavın))), vois 62 Zneıza, &g dupıoßhjenow elite Üjmeıgog eite nal v70oz ein Api- 
nero. nal moAAoig Ep’ Endregov, elödoı Ev onötv Äre ui abımndoıs röw Emu- 
yuolwv yevousvoıs, renuaıgowevoıg dE BG Eraoroı oyoAns Mn nal yıloloyiag elyor, 
ovyyeyganral. mooisvrog 6 Tod yodvov modTegdvre Em "Ayoındlov Avrioreaumyov 
nal vöv Ent Deovigov abronpdrogog vij0og 0d0u vap&g Eihheynrau. 


uns verlorenen origoliteratur. Die Sittenschilderung schliesst an, die 
Beschreibung des Landes wird erst hierauf gegeben. 


Begrenzung, corpora hominum, Klima und Bodenprodukte wer- 
den kurz erledigt. Dann folgen in ausführlicher Schilderung die Wun- 
derdinge des Landes. 


Origo gentis und Schilderung des Landes haben sich auch hier 
als feste Topoi erwiesen. Die drei Länderbeschreibungen aber schliessen 
sich nach Inhalt und Reihenfolge zusammen. Wir dürfen von vorn- 
herein nicht erwarten, dass jeder Gesichtspunkt überall wiederkehre. 
Auf die Tierwelt eines Landes ist Tacitus nie eingegangen. Das ist 
bemerkenswert, weil sie auch in knappen Beschreibungen Berück- 
sichtigung findet (Sall. Bell. Jug. 17, 6. Mela III 2, 17). 


Die Beschreibung des britannischen Landes ist die umfangreichste, 
wenn wir von den mirabilia Judäas absehen. Diejenige Germaniens 
aber steht weder zum Umfang der ganzen Schrift noch zu der Stel- 
lung, welche die Geographie in ausgedehnteren ethnographischen 
Exkursen, wie der posidonischen Beschreibung Galliens, eingenom- 
men hat, in irgend einem Verhältnis. 


In der Knappheit der Schilderung, auch im Wortlaut berührt 
sich Tacitus mit Sallust, Bell. Jug. 17, 3: Ager frugum fertilis, bonus 
pecori, arbore infecundus, caelo terrague penuria aquarum; hier aber 
ist die Kürze motiviert durch die einleitende Bemerkung... guam 
paucissumis absolvam. 


Vergleichen wir die Schilderung Britanniens hinsichtlich der 
Form, so sind gesteigerte stilistische Prätentionen unverkennbar. 
Vertrug sich eine eingehende geographische Beschreibung nicht 
mit den künstlerischen Absichten des Tacitus? Ein Blick auf die 
Beschreibung Germaniens bei Mela III 3, 29ff. lehrt, dass eine ähn- 
liche Häufung von Fluss-, Sumpf- und Bergnamen für Tacitus aller- 
dings undenkbar ist!). Aber liessen sich der herkynische Wald und 
die Sumpfgegenden, der germanische Winter stilistisch nicht ebenso 
wirksam ausmalen wie der Libanon oder das tote Meer? 


1) Er musste tatsächlich jede stofflich orientierte Aufzählung (wie z. B. 
der Flüsse Germaniens) vermeiden, wollte er nicht die stilistische Form der 
Schrift durchbrechen. Hier ist Tacitus andere Wege gegangen als sein Vorgänger 
Seneca (vergl. Plinius nat. hist. VI60: Seneca, etiam apud nos temptata Indiae 


commentatione LX amnes eius prodidit, gentis duodeviginti centumque). 
\ 


Es bleibt nur die Möglichkeit, dass Tacitus der geographischen 
Eigenart eines Landes wenig Interesse entgegenbrachte. Jetzt wird 
uns klar, warum die 'terra-Schilderungen Britanniens und Judäas an 
den Schluss der Beschreibung geraten sind, jetzt fällt auch Licht 
auf die Ärmlichkeit geographischer Angaben. Bei Seite lassen konnte 
Tacitus die Schilderung des Landes nicht, wollte er nicht gegen das 
Schema einer Völkerbeschreibung verstossen; so füllte er denn in 
der Germania die vorgeschriebenen Topoi fast vollzählig, aber mit 
äusserster Knappheit aus und bemühte sich, den trockenen Stoff 
nach Möglichkeit in eine gewählte Form zu kleiden. 

Wenn Tacitus aber die mirabilia Palästinas derart ausführlich 
schildert, so berührt das unser Ergebnis nicht. Er folgt hier litera- 
rischen Vorbildern. 

So scheidet sich Tacitus trotz aller Berührung im Einzelnen 
in einem Kernpunkt von der posidonisch-jonischen Ethnographie. 
Dort stand Landes- und Volksbeschreibung gleichberechtigt neben- 
einander; ein lebendiges Interesse galt beiden. Jene hatte den Boden 
zu bereiten für die Schilderung des Volkes; nie ist sie uns als An- 
hängsel begegnet. 


Wir haben oben gezeigt, wie Tacitus unmerklich die Natur des 
Landes verlässt und zu den Waffen und Kriegsbräuchen, also der 
Sittenschilderung übergeht. Ein natürlicher und fester Zusammenhang 
führt bis Cap. 7. Tacitus schliesst Z. ı7, von der Bestrafung durch 
die Priester handelnd... ron quasi in poenam, nec ducıs iussu, sed 
velut deo imperante, quem adesse bellantibus credunt. Wie von selbst 
schliesst hier der folgende Satz an, wo von der Anwesenheit der 
göttlichen Symbole im Kampf die Rede ist. An dieses zrcitamentum 
fortitudinis schliessen sich zwei weitere... Ihre Frauen sind ihnen 
der grösste Ansporn. Ihr Verhalten im Kampfe wird geschildert und 
die weitere Bedeutung ihres hohen Ansehens in Fragen, welche den 
Krieg betreffen (Geiseln), hervorgehoben. 

Tacitus fährt fort: inesse guin etiam sanctum aliguid et pro- 
vidum putant. Die Zukunftserkenntniss der germanischen Frau hat 
vor und auf Kriegszügen ihre besondere Bedeutung. Soweit ist der 
Anschluss an das Vorangehende klar. Wenn aber im Folgenden 
mehr die Verehrung der Frau als eines höheren Wesens in den Vor- 
dergrund rückt, wenn Tacitus beginnt: sanctum alıquıd, dann der 
Veleda als eines göttlich verehrten Weibes gedenkt (numinis loco 
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habitam) und schliesst: sed et olim Auriniam et complures alias 
venerati sunt, non adulatione nec lam quam facerent deas, so 
will er inhaltlich und in formal berechneter Steigerung zum neuen 
Abschnitt überleiten. Wie in Cap. 4 solo durch /erra, so wird auch 
hier das abschliessende deas durch deorum (maxime Mercurium_ co- 
/lunt) aufgenommen. 

Nach Erledigung der Götter Scheel sortes und auspicia ohne 
besondern Übergang natürlich an. Unter sich sind sie geschickt ver- 
knüpft: sim permissum, auspiciorum adhuc fides exıgitur. 

Unvermittelt wird in Cap. 9 ein neues Thema hingestellt: De 
minoribus rebus principes consultant, de maioribus omnes. Die Volks- 
versammlung als beratende, beschliessende und rechtsprechende Ge- 
walt wird hierauf in klarem Zusammenhang behandelt. 

Sehr schön schliesst der folgende Abschnitt an: mA autem 
neque publicae neque privatae rei nisi armati agunt. Tacitus hatte 
vorher berichtet, dass die Germanen gewaffnet zu ihren Versamm- 
lungen kommen. Zugleich ist die unmittelbar folgende Ausführung 
über die Wehrhaftmachung, da diese gleichfalls unter die Aufgaben 
der Volksversammlung fällt, mit dem vorangehenden eng verbunden. 

Im Weiteren folgt wieder ein Muster taciteischer Überleitung. 
Besondere Umstände ermöglichen auch die probatio von adulescen- 
tuli. »Ceteris!) robustioribus et iam pridem probatis aggregantur« : 
dass man die probati adulescentuli stärkeren und älteren Genossen 
zugesellt, schliesst natürlich an; »ec rubor inter comites aspici: der 
Satz besagt für sich nichts anderes, als dass die vornehmen adules- 
centuli unbedenklich mit den älteren Genossen verkehrten; gradus 
quin. eliam ipse comitalus habet indicio eius quem sectantur: jetzt 
erfahren wir auf einmal, dass der comitatus mit einem Gefolgsherrn 
an der Spitze eine ganz bestimmte germanische Institution ist. Ihr 
gelten die folgenden Ausführungen. Die Technik ‘des Überganges 
entspricht der uns bereits bekannten. Das Wort comites, das vom 
unvoreingenommenen Leser durchaus neutral verstanden wird (vergl. 12, 
Z. 10. 21, Z. ı) wird mit dem folgenden comitatus aufgenommen. 
1) Die schwierige Stelle ist behandelt von Halm Sitzungsber. bayer, Ak. 
1864. Ritschl: Rhein. Mus. 22 p. 158. Richter: Rhein. Mus. 24 p. 229ff. Müllen- 
hoff: D. A. IV p. 260. Der Zusammenhang zwingt, dignatio aktivisch zu fassen. 
Die Konjektur ceteri, welche Andresen in den Text aufgenommen hat, ist damit 
erledigt. Müllenhoff hat alles Nötige darüber gesagt. Seinen Argumenten wäre 


hinzuzufügen, dass die folgende Bemerkung, »nec rubor inter comites aspici« tref- 


fenden Sinn nur bekommt, wenn sie sich auf jene jungen Adelinge bezieht. 
\ 
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Mit Cap. ı5 ist das Leben der Germanen, soweit es öffent- 
licher Natur ist und in festen Organisationen gelebt wird, erschöpft. 
Tacitus geht nun über zur Siedlungsweise und den Wohnungen. 
Ohne jede Anknüpfung an das Vorausgehende, ohne eine Verbin- 
dung mit dem Folgenden, ruht dieser Abschnitt völlig auf sich. Es 
folgen »Kleidung« (17) und »eheliches Leben« (18 ff). Eine neue 
Variante taciteischer Übergangstechnik tritt uns hier entgegen. 

Tacitus spricht von der Kleidung der Frau: zec alius feminis 
quam viris habitus, nisi quod feminae saepius lineis amictibus velantur 
eosque purpura variant partemque vestitus superiorem in manicas 
non extendunt, nudae bracchia et lacertos; sed et proxima pars pec- 
torıs patet. Ouamguam severa illic matrimomia ... 

Die einfache Beschreibung der Gewandung lässt Tacitus un- 
merklich ausmünden in Bemerkungen, welche darauf berechnet sind, 
das sittlich Anstössige an ihr hervorzuheben (nudae bracchia ac la- 
certos ist ja nach dem vorangehenden Satz eine einfache Tautologie). 
Wo immer wir in der griechischen Ethnographie dem Törog egi 
&o9Ntog begegnet sind, enthielt er nie eine ähnliche Wendung. Aus- 
schliesslich des Übergangs wegen hat Tacitus den Schlussätzen diese 
besondere Färbung verliehen. Das folgende guamguam severa Ülic 
matrimonia stellt sich als natürliche Fortsetzung nun scheinbar von 
selbst ein. 

Darauf werden bis Cap. 2ı die einzelnen Fragen des Familien- 
lebens in kleinen, meist pointiert geschlossenen Unterabschnitten be- 
handelt. In Zusammenhang mit dem Erbrecht, zugleich aber von der 
Familie fortführend und zu den Beziehungen der Menschen unter 
sich überleitend, erwähnt Tacitus, dass auch Freund- und Feind- 
schaften vererbt werden. Mit zec implacabiles durant (sc. inimicitiae) 
wird eine Bemerkung über die Tilgung von Feindschaften lose an- 
geschlossen. Unvermittelt fährt Tacitus Z. 27 fort: convichbus et hos- 
pitüs non alia gens effusius indulget. Nach Erledigung der hospitia 
erwarten wir, auf die Beispiele für die Freude an den convictus zu 
stossen; aber merkwürdig abrupt und scheinbar aus dem angegebenen 
Thema herausfallend, fährt Tacitus fort: szatim e somno, guem_ ple- 
rumque in diem extrahunt, lavantur.... Mit 22, Z. ıı gelangt er zu 
den convivia. Tacitus hat sie nicht direkt angeschlossen, weil er einen 
Durchschnitt durch das tägliche Leben eines Germanen geben wollte; 
nirgends konnte er ihn besser einschieben als hier. Die convivia 


werden natürlich aus diesem Thema heraus entwickelt. Nach dem 
11 
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pointierten Schluss »deliberant dum fingere nesciunt, constituunt dum 
errare non possunt« folgen kleine, inhaltlich mit den convivia ver- 
bundene, aber formal selbständige und abgerundete Abschnitte: 
Trank und Speise (die Reihenfolge soll einem engeren Anschluss an 
die convivia dienen), spectacula, Würfelspie. Von dem Verhalten 
der Germanen, die ihre Freiheit verspielt haben und sich willig in 
die Knechtschaft führen lassen, sagt Tacitus: ea es? in re prava 
pervicacia, ipsi fidem vocant. Dann fährt er fort: Servos condicionis 
huius per commercia tradunt, ut se quoque pudore victoriae exsolvant. 
Der Abschnitt schliesst wieder mit einer Pointe. Die Einführung des 
letzten Satzes gehört zum Thema und seine Formulierung scheint 
natürlich und ohne Absichten. Das folgende Kapitel handelt von den 
servi; eingeleitet wird es durch: Ceferis servis non in nostrum mo- 
rem... Das ceteris bezieht sich auf die vorangehend genannten Sklaven 
und wir erkennen nun, dass die Formulierung des vorangehenden 
Satzes (servos condicionis huius) durchaus berechnet erfolgt ist. 
Wieder soll der Eindruck eines natürlichen, auf dem Wege der As- 
sociation sich einstellenden Anschlusses erweckt werden. Das Fehlen 
von Geldgeschäften, der Ackerbau mit einer kleinen Abschweifung 
auf die Einteilung des Jahres in Jahreszeiten, die Totengebräuche kom- 
men an- und abschliessend ohne Überleitung zur Sprache. 

Wir betrachten die Gliederung des Ganzen nach der formalen und 
inhaltlichen Seite. 

Tacitus zerlegt die Schilderung in abgeschlossene, meist durch 
Schlusspointen von ihrer Umgebung noch schärfer getrennte Ab- 
schnitte; ja das Bestreben säuberlicher Gliederung und gegenseitigen 
Abhebens durch markierte Schlüsse zeigt sich auch dort, wo ein 
Thema die verschiedenen Unterabschnitte zusammenhält (Cap. 4. 8. 
17. 24; nur zweimal verwischt ein fliessender Übergang jede Spur 
eines Themawechsels (Cap. 6 Eisen-Waffen. Cap. 13 comites-comi- 
Zatus). Wie reimt sich diese von Tacitus offenbar angestrebte for- 
male Geschlossenheit im Einzelnen, die unvermittelte Parataxe zu- 
sammengehörender Abschnitte, mit jenen fliessenden Übergängen, de- 
nen wir so oft begegnet sind!) ? 


i) Parataxe findet sich auch dort, wo formal ein Anschluss leicht zu er- 
reichen gewesen wäre. Man vergl. 22 und 23 mit Posidonius Beschreibung der 
keltischen deözva, wo Trank und Speise geschickt in.die Darstellung verflochten 
waren oder 17, wo das iuxta focum altque ignem den Weg zu einem ge- 
schickten Übergang weist. 


\ 
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Die Berechnung, mit der diese gebaut sind, haben wir nachge- 
wiesen. Der Zweck, den Tacitus verfolgt, scheint klar vor Augen 
zu liegen: der Eindruck einer sich von selbst gebenden, jeder vor- 
angehenden Berechnung ermangelnden Folge soll durch das Heraus- 
spinnen eines Themas aus dem andern erweckt werden. (Man vergl. 
vor allem Cap. 4— 10; nirgends reisst hier der Faden ab.) Was 
veranlasst aber Tacitus einen Weg zu gehen, der nicht nur jenem 
Prinzip der Gliederung in selbständige Abschnitte zuwiderläuft, zum 
mindesten seine Durchführung stark behindert, sondern Natur vor- 
täuschen will, wo doch fast jeder Satz Kunst und Künstlichkeit atmet? 

Die Lösung der Schwierigkeit ist für uns gegeben. Jenes 
scheinbare Aufreihen am Faden der Association fanden wir bei 
Herodot, Nearch, Megasthenes, Posidonius. Auch wer in allen diesen 
Fällen bewusste Kunstform leugnet, muss für Tacitus eine bewusst 
durchgeführte Übergangstechnik anerkennen. Was im Grunde in 
der Natur und künstlerischem Unvermögen wurzelt, ist von der Theorie 
kanonisiert und zur künstlerischen Forderung erhoben worden. Es war 
ein Kennzeichen der ethnographischen Literatur, dass sie ihren Stoff in 
zwangsloser Folge vor dem Leser ausbreitete: also hatte sich auch ein 
bewusst und künstlerisch schaffender Ethnograph an diesen Stil zu halten. 

Wir betrachten, soweit nötig, die inhaltliche Gliederung. Die 
Trennung in öffentliches und privates Leben ist offenbar und aner- 
kannt.- Caesar zeigt einen Ansatz zu ihr B.G. VI 21, 3—22; 23, 
1—8. In der griechischen Ethnographie ist sie uns nicht begegnet- 
Die Kriegsbräuche leiten die Sittenschilderung mit vollem Recht ein; 
hier lag der Schwerpunkt des germanischen Lebens. In unmittel- 
barem Anschlusse folgt die Religion der Germanen; die funera enden 
die Beschreibung. Caesar hat die moresschilderung der Gallier mit 
der Religion begonnen und den funera beschlossen. Herodots Gliede- 
rung der vöuoı steigt vor uns auf. Trotzdem wage ich hierauf keinen 
Schluss zu gründen (vergl. die Stellung dieser beiden Topoi bei 
Trogus-Justin). 

Speise, Getränk, convivia und spectacula fanden bei Posidonius 
gleichfalls eine zusammenhängende, wenn auch in der Reihenfolge 
nicht pedantisch gleichartige Erledigung. (Strabo 155, 7. Diod. V 
28, 4. Athen. IV p. ı5ıeff., dazu Trogus-Justin XXXIX 3, 2—3.) 

Kleidung und Waffen wurden in der griechischen Ethnographie, 
soweit die Zeugnisse ein Urteil erlauben, seit den Alexanderhistorikern 
durchgängig nebeneinander besprochen (Auch Trogus-Justin. 
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stimmt hiezu XXXIX 2, 4). Bei Tacitus sind diese beiden Topoi 
weit auseinandergerissen. 

Von centralerer Bedeutung aber ist die Frage nach den inhaltlichen 
Beziehungen zwischen Germania und griechischen Ethnographien. 

Dass die meisten Gesichtspunkte, mit denen Tacitus an die 
Germanen herantritt, den griechischen Ethnographen geläufig waren, 
brauche ich im Einzelnen nicht zu zeigen. 

Ich greife im Folgenden gerade das individuell Bemerkens- 
werte heraus und frage nach unvollständig und unzusammenhängend 
berücksichtigten, nach neuen oder individuell erweiterten, endlich 
nach fehlenden Topoi. 

Unter die erste Kategorie tällt die Erledigung der administratio 
gentis. Zusammenhängend hat sie Tacitus nicht besprochen. Mitten 
im Abschnitt über das Kriegswesen kommt er kurz auf Wahl und 
Kompetenzen der Könige zu sprechen in völlig äusserlichem und 
nur durch. die Antithese motivierten Zusammenhang (Cap. 7). Eine 
Erläuterung der Begriffe rex und princeps fehlt. Hätte Tacitus die 
administratio gentis gesondert und in der Art von Trogus besprochen 
(vergl. auch Posidonius F.H.G. III p. 254 Frgm. 9), so würde ihm 
auch die deutsche Altertumskunde grösseren Dank wissen. 

Auf eigenem und römischem Boden steht Tacitus in der 
Schilderung des germanischen Familienlebens. Gleich zu Anfang 
(17 Z. 28) bricht die persönliche Anteilnahme durch, und ein ein- 
leitendes Lob weist auf die Bedeutung, die Tacitus dieser Seite des 
germanischen Volkslebens zuerkennt. Es ist interessant zu sehen, wie 
Tacitus nicht geradenwegs den Beweis für die severa matrimonia antritt, 
sondern durch das eingeschobene Lob die Möglichkeit gewinnt, das 
Gebiet ehelichen Lebens von Grund auf systematisch zu entwickeln. 

Die Frage nach Einzelehe oder Vielweiberei steht voran; es 
ist die normale, überall in der griechischen Ethnographie nachweis- 
bare. Aber für das Folgende fliessen die Quellen weit spärlicher. 
Über den Brautkauf, die Keuschheit der Frauen berichten Herod. V 
6, Megasthenes bei Strabo 709, 54. Durchweg sind es sonst Auf- 
fälligkeiten des Geschlechtslebens, welche zur Sprache kommen und 
das Interesse für die Frau gilt Besonderheiten der äusseren Erschei- 
nung oder einer eigenartigen Stellung in Fragen der Sitte (Theopomp. 
Frgm. 195 (M 222). Für Posidonius lässt sich auf Grund unserer 
Überlieferung Folgendes feststellen: er hebt an den galatischen Frauen 
die Grösse und Stärke hervor (Diod. V 32, 2), ihre Schönheit (32, 7), 
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die edrovia xai dAnn der ligurischen Frauen; aber nirgends haben 
wir einen Anhalt, dass er das Weib als Frau oder das eheliche 
Leben ausführlich geschildert hätte. Kein Grieche, der fremde Völker 
in protreptischer Absicht beschrieb, gleichgültig, ob er sein Bild auf 
den Grundlagen der Wirklichkeit wie Ephoros, oder nach rein idealer 
Konstruktion wie Hekataios von Abdera entwarf, hat, soweit die 
Zeugnisse ein Urteil erlauben, seinen Landsleuten die Reinheit ehelichen 
Lebens als Ideal vorgehalten. 

Tacitus berichtet weiter vom Aufwachsen der Kinder im Hause, 
vom Zeitpunkt des Heiratens, von Erbrecht und den verwandtschaft- 
lichen Banden: nirgends sind wir in der griechischen ethnographischen 
Literatur Ähnlichem begegnet. Caesar zeigt dasselbe, einzig noch mehr 
rechtlich orientierte Interesse an der Familie (B. G. VI ı8, ı—3). 

Neu ist ferner der Versuch, einen Durchschnitt durch das täg- 
liche Leben eines Volkes zu geben (Cap. 22). Vor allem werden 
die Gewohnheiten berücksichtigt, die römischer Sitte gerade entgegen- 
gesetzt sind: Das späte Aufstehen!) und sofortige Bad, die anschlies- 
sende Mahlzeit, die Gewohnheit, gesondert an einzelnen Tischen zu 
sitzen, der Gang in Waffen an die Geschäfte oder zu den Gelagen. 

Die Sprache bleibt unberücksichtigt. Nur zweimal begegnen 
einheimische Benennungen eines Gegenstandes (Cap. 6 und 45). "Idıa 
nai naodöosa fehlen. In all dem scheidet sich Tacitus von Posi- 
donius. Auch den Topos #egei AYovg suchen wir vergeblich. 

Aber dieser fehlt nur der Form, nicht seinem Inhalt nach. In- 
dem Tacitus den Kreis der mores durchläuft, fällt ein Streiflicht nach 
dem andern auf die mannigfachen Seiten des Volkscharakters, bis 
er endlich als ein plastisches abgerundetes Ganze vor unseren Augen 
steht. Wo eine besonders bedeutsame Eigenschaft aufleuchtet, ver- 
bindet Tacitus indirekte Charakterisierung mit direkter Beurteilung. 
z. B. Cap. 22, Z. 19 gens non astuta nec callida. 

24, Z. IO ea est in ve prava pervicacia, ipsi fidem vocant. 
25, Z. 18 occidere solent, non disciplina et severitate, sed 
zmpetu et ıra. 

Auch im Agricola fehlt eine Beschreibung der moralischen 
Persönlichkeit. Aus Leben und Taten wächst das Bild des Mannes 
organisch und greifbar heraus. Man wird nicht anstehen, hierin die 
höhere Kunstform zu erblicken; ob auch sie in der griechischen 


1) Ganz analog in der Beschreibung Taprobanes (Plinius nat. hist. VI 89): 
non in diem aut interdiu somnum. 
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Ethnographie zu Hause war, lässt sich nicht mehr nachweisen. Wichtig 
bleibt auf alle Fälle, dass Tacitus und Posidonius in diesem zentralen 
Punkt einer Völkerbeschreibung scharf auseinandergehen. 

Auf diejenige individuelle Ausprägung, die dem Leser der Ger- 
mania vor allem in die Augen fällt, brauche ich nur kurz einzugehen. 
Von Mommsen ist knapp, von Müllenhoff p. 4 ausführlicher alles 
Entscheidende gesagt. Die Germania ist kein Sittenspiegel; jene po- 
lemischen Seitenblicke auf römische Verhältnisse stehen neben Ver- 
gleichen, die jeder polemischen Natur bar sind (Cap. 6. 16. 25. 26); 
sie beschränken sich gewöhnlich auf kurz hingeworfene Sätze und 
stehen mit Vorliebe als Schlusspointe am Ende eines Abschnittes 
(8. 9. 23); gehäuft finden sie sich bei der Schilderung des ehelichen 
Lebens (17. 18. 19. 20). Die ethische Persönlichkeit des Tacitus, seine 
Vorliebe für antithetischen Ausdruck: beides genügt völlig, um diese 
Stellen richtig aufzufassen und sie in den weiter gespannten Rahmen 
einer rein ethnographischen Schrift einzuordnen. Wunschlandartige 
Züge begegnen keine; auch ist es nicht die Erfüllung des stoischen 
oder epikureischen Ideals der Bedürfnislosigkeit, was Tacitus in er- 
ster Linie an den Germanen bewundert. Sein Lob gilt ihrer Sitten- 
reinheit!). Die Wurzeln der Idealisierung sind also durchaus indivi- 
duell und im weitern Sinne römisch. 

Die Eigenart des Ethnographen Tacitus aber wird wohl am 
schärfsten hervortreten, wenn wir ihm die grösste Gestalt unter den 
griechischen Ethnographen gegenüberstellen: Posidonius. 

Posidonius hat in seiner Beschreibung der Kelten das Bild eines 
Volkes gezeichnet, dessen kulturelle Stufe und individuelle Eigen- 
heiten die denkbar grösste Verwandtschaft mit dem Leben des ger- 
manischen Volkes aufgewiesen haben. Aber die geistige Einstellung 
«der beiden Männer deckt sich nicht. Tacitus bringt den Germanen 
aus den realen politischen Verhältnissen heraus ein besonderes In- 
teresse entgegen: wie in einem Brennpunkte sammeln sich die Inter- 

I) Bezeichnend ist der Satz: argentum et aurum propitiine an irati di nega- 
verint dubito,; auch im folgenden konstatiert Tacitus lediglich, dass die Ger- 
manen die Edelmetalle gering schätzen, ohne ein sittliches Verdienst daraus zu 
machen und die G. mit den Römern zu kontrastieren. Die Chauken werden als 
gerechtes, Habsucht und Machtgier nicht kennendes Volk geschildert (35). Po- 
lemik fehlt und die Folie sind die übrigen Germanen, im engeren Sinne die 
Cherusker. Die Beschreibung der Fenni (46) kann nur als Stufe einer Klimax 
richtig gewürdigt werden und der Schlussatz (securi adversus homines etc.) 


trägt allzusehr rhetorisches Gepräge, als dass von einer ernsthaften Verherrlichung 
bedürfnislosen Lebens durch Tacitus gesprochen werden könnte (s. S. 173). 
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essen des Römers im Menschen und seinen sozialen Beziehungen ; 
das geschlossene Auftreten im Heer, bei Versammlungen, die Or- 
ganisation der Gefolgschaft, das Familienleben, das Verhältnis von 
staatlicher Bindung und persönlicher Freiheit!) berücksichtigt Tacitus 
besonders ausführlich und mit entschiedener Vorliebe. Die Quellen 
germanischer Kraft, die Wurzeln germanischer Schwäche werden bloss- 
gelegt: das Germanenvolk als politischer Faktor tritt scharf heraus. 
Das Interesse des Posidonius ist ein universales und wissen- 
schaftliches: alle Völker sind ihm von gleicher Bedeutung; sind sie 
doch alle Glieder der einen, grossen und göttlichen Natur. Der 
Glaube an die Bedingtheit ihrer Sonderart durch die klimatischen 
Verhältnisse ist ihm Fundament der Erkenntnis. Die Fragen nach 
den Formen des staatlichen, sozialen, rechtlichen Lebens treten mehr 
in den Hintergrund2). Der ßiog des Volkes im Sinne der Lebens- 
führung steht im Zentrum seiner Betrachtung. Die Einzelheiten der 
Nahrung und ihre Zubereitung, die Eigenheiten des Essens und 
Trinkens werden mit besonderer Liebe geschildert; eigentümliche 
Sitten, wie die Zweikämpfe beim Mahle, die Schmähungen vor der 
Schlacht, die Behandlung der erschlagenen Feinde, die Besonder- 
heiten der Opfer erfahren weit eingehendere Berücksichtigung als 
bei Tacitus. Aber es handelt sich nicht allein um eine Verschiebung 
des Schwerpunktes. Wie anders ist doch das Verhältnis zu den Objekten 
im Ganzen und Einzelnen! Überall zeigt sich bei Posidonius ein Hin- 
gegebensein an das Gegenständliche, ein klares Umreissen und bild- 
haftes Hinstellen jedes Gegenstandes: wie weiss er Waffen und 
Kleidung zu schildern, wie liebevoll geht er auf das Material der 
Schüsseln und Körbchen ein, die beim Mahle gebraucht werden! Und 
wie versteht er es, nicht nur einzelne Gegenstände, sondern ganze 
Gemälde vor unser inneres Auge zu stellen: wir sehen die keltischen 
Recken am Mahle sitzen, wir sehen ‚sie schmausen und trinken, die 
waltende Bedienung tritt vor unser Auge. Wer könnte jene schaurige 
Schilderung von der Opferung der Gefangenen durch die kimbrischen 
Priesterinnen aus seinem Gedächtnis verbannen, mit all den Einzel- 
angaben über das Aussehen der Priesterinnen, die Grösse des Opfer- 
kessels und den Vorgang der Opferung? Gewiss gibt es auch bei 
Tacitus Stellen, in denen Anschaulichkeit erreicht wird; aber fast 
immer verschmilzt sie mit rhetorischen Effekten. Wo zeigt T. jenen 


1) siehe bes. Cap. 30. 37. 42. 44. 45. 
2) Gefehlt haben sie nicht (F.H.G. III p. 254 Frgm. 9; Strabo 154, 7;s.$.9). 
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gleichmässig breiten Fluss der Beschreibung, jenes Zurücktreten des 
Beschreibers hinter der Darstellung, jenes klare Hinstellen jedes Gegen- 
standes und jeder Situation? Die wenigen Pointen bei Posidonius 
vermögen dieses Verhältnis nicht zu ändern. Man vergleiche einmal 
jene knappe Beschreibung einer keltischen Behausung bei Strabo 
(197): wir wissen nicht, wie stark sie gekürzt «ist; aber das Bild des 
Hauses nach Form, Material und Grösse steht scharf umrissen vor 
uns. Tacitus macht weder über das Material der germanischen Häuser 
genaue, noch über ihre Form irgendwelche Angaben: seine Würdigung 
ist spezieller und ästhetischer Natur. 

Und nun die Haltung seiner Beschreibung im Ganzen; ein un- 
ruhiges Flackern von stilistischen Lichtern, Licht und Schatten ge- 
wählter Antithesen, ein oft bemühendes Haschen um eine geistreiche 
Wendung lässt uns nicht zu einem reinen, ruhigen Anschauen, zu 
einem Selbstvergessen beim inneren Aufbau dieses Volkslebens kom- 
men. Immer wieder drängt sich die Person des Vermittlers dazwischen. 

Tacitus aber erstrebt noch anderes als konzise Formulierung 
und geistreich antithetisch zugespitzte Diktion; er will durch bewusste 
Kunstmittel auf das Gemüt des Lesers wirken, er will Stimmung 
erwecken. Posidonius ist der Spiegel, der die Aussenwelt scharf und 
klar in ihren wirklichen Umrissen und Farben zurückwirft (die völ- 
lige Objektivität der alten jonischen Ethnographen hat er allerdings 
auch nicht erreicht; man spürt oft deutlich die Absicht, &vaoeyög zu 
schildern), Tacitus ist der Künstler, der eine erhöhte und persönlich 
gestimmte Wirklichkeit vermitteln will !). 

Tacitus ist Wort- und Stilkünstler, er ist Stimmung erstrebender 
Dichter; er ist aber auch der Meister der Gruppierung und der Kom- 
position. Fassen wir kurz den zweiten Teil der Germania ins Auge). 
Wie schwierig war es doch, diesen ungeheuren Stoff klar zu glie- 
dern; wie unlösbar musste gar die Aufgabe erscheinen, den Leser 
mit dieser Unzahl von Stämmen und Stammeseigentümlichkeiten be- 
kannt zu machen, ohne ihn zu ermüden. 

Zwei Mittel sind es, deren sich Tacitus mit Meisterschaft zu 
bedienen weiss: einerseits antithetische Gruppierung und wirkungs- 
volle Steigerung, andererseits die Einlage von Exkursen. Er kon- 
trastiert das Fussvolk der Chatten mit dem Reitervolk der Tencterer 


1) Man denke an die Schilderung des heiligen Haines bei den Semnonen, 
an das Nerthusfest, an das Gespensterheer der Harier. 


?) Ich beschränke mich hier auf Andeutungen, 
N 
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(30—32). Die Chauken gelten ihm als das adligste Volk der Ger- 
manen; sie leben in Frieden und Ruhe: trotzdem sind sie ein streit- 
barer Stamm. Die jetzigen Cherusker sind stumpfsinnig und träge. 
Auch sie geniessen Frieden; aber die Ruhe hat sie entnervt und 
ihre Kriegsmacht ist dahin (35—36). Diese zwei Gegensatzpaare 
bilden das Rückgrat der Schilderung der nichtsuebischen Stämme. 

Fein abgewogen ist der Beginn des zweiten Teils (38ff.). Im 
Gegensatz zu dem grossen Stamm der Semnonen wird der kleine 
der Langobarden eingetührt und durch die nachfolgende Beschrei- 
bung des Nerthusfestes das Gegengewicht zu der Schilderung der 
semnonischen Religion geschaffen. Die Völker, die der Donau an- 
wohnen, schliessen an. Hier begegnet uns die von Müllenhoff bereits 
hervorgehobene Klimax des Königtums und mit ihr ein neues, grös- 
sere Partien einem obern Zielpunkt entgegenführendes Stilmittel. Und 
auch der in sich klar abgegrenzte Schluss (46) ist auf dasselbe Kunst- 
mittel wirkungsvoller Steigerung gestellt. Die Peuciner sind Germanen; 
aber das sordes omnium ac torpor procerum weist deutlich darauf 
hin, dass sie germanische Unkultur noch übertreffen. Die Veneter 
gleichen den Sarmaten in sehr vielen Dingen; wie Tacitus dieses 
Reitervolk beurteilt, zeigt das »/oedantur« zur Genüge. Die mira 
feritas und foeda paupertas der Finnen bildet den Gipfel der Roh- 
heit und Unkultur: nur Sage und Märchen wissen von noch wilderen 
Völkern zu berichten, die nicht nur /erzas zeigen, sondern auch 
halbe Tiere sind (corpora atque artus ferarum gerere). 

Und wie raffiniert ist die Exkurstechnik! Beschränken wir uns 
auf die erste Hälfte des zweiten Teiles. Der Abschnitt über die 
Bructerer und das berühmte maneat quaeso... unterbricht die rein 
ethnographische Schilderung in derselben Absicht, wie sie der die 
Aufzählung der westgermanischen Stämme abschliessende Exkurs 
über Drusus und Germanicus deutlich zu erkennen gibt. Und wie 
das Gegensatzpaar Chatten und Tencterer gefolgt ist von einem Ex- 
kurs, der an ein nicht mehr bestehendes Volk angeknüpft wird, so 
folgt auf die Kontrastierung der Chauken und Cherusker und die 
Einführung der einstmals mächtigen Kimbern ausserordentlich glück- 
lich der ausgedehnte Exkurs über die Germanenkriege. Er steht in 
der Fuge zwischen den beiden Hälften des zweiten Teils der Ger- 
mania und hat deutlich nicht nur variierende und belebende, sondern 
an dieser markanten Stelle auch kompositionelle Funktion. 

So dürfen wir denn zuversichtlich behaupten, dass Tacitus in über- 
legter künstlerischer Gruppierung Posidonius hinter sich gelassen hat. 
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So steht denn eine persönliche Welt disziplinierten und raffı- 
nierten künstlerischen Schaffens neben einer freien und genialen Ver- 
anschaulichung der Wirklichkeit, dieim Grunde den Vermittler zurück- 
treten lässt und letzlich immer auf die Natur zurückweist. 

Und dieses völlige Hingegebensein an die Welt der grossen 
Natur, dieses Weltgefühl, das uns die Gestalt des Posidonius inner- 
lich so nahe rückt, wird auch derjenige empfinden, der auch nur 
auf Grund eines so kleinen Ausschnittes der geistigen Welt dieses 
Mannes näher zu kommen sucht. 


Anhang (zu S. 37). 


Der Aufsatz Jacobys (Hermes 46, ıgı1, p. 518f.) zwingt mich 
zur Stellungnahme. Jacoby sucht einen voraristotelischen Interpolator 
nachzuweisen, dem er im zweiten Teil der Schrift folgendes zuteilt: 


C. 13, P.55,5 &yeı — 19 elöeot 

C. 16, p. 59,10 EÖdoNosIg — 13 TO0TEQ0101 
C. 18, p. 60,5 NS uoopNigs — 12 Ö1aıTeüpraı 
C. 20, p. 62,21 ueya ÖöE — 63,6 0@uaTa 
C. 21, p. 64,4 uEya de — 64,8 0@_nög 
Cr 24: 


Die Wichtigkeit von Cap. 24 verlangt eine Prüfung der ange- 
führten Argumente »rzegi uEv oÖv ändvıov nolvs Av ein Aöyos, 
wegi ÖE T@V ueylorwv Eg&w sg wor donei Eyeıwe. 

Ich gehe aus von Cap. 18, p. 60,5 tg uoopfjgs — Z. 12. Jacoby 
weist mit Recht darauf hin, dass das Thema im Anfang von Cap. 18 
und 19 zum Teil doppelt vorliegt. Er nimmt nun an, dass der Inter- 
polator, der ebenfalls über Kenntnis der Skythen (und der Stämme 
des Mutterlandes) verfügt, eine bessere Schilderung des skythischen 
Landes geben und zugleich zeigen will, wie diese in den Zusammen- 
hang eingeordnet werden könne. Die »bessere Schilderung« bezieht 
sich auf die Einführung der Acıuaxwöng &onuin und der Flüsse. Wie 
kommt aber der Interpolator dazu, diese Ergänzungen nicht p. 61, 
Z. 22ff. anzubringen, wo von der @dorg rg Xweng die Rede ist? 
Und wenn man davon absieht, weshalb beginnt er, da ja die bessere 
Schilderung der xoen der einzige Grund für die Interpolation ist, 
nicht sofort mit dieser, wie es der Autor in Cap. ı5 getan hat; 


weshalb stellt er die Kopie eines Teils des zweiten Prooemiums voran, 
wodurch er nicht allein den Anstoss des Lesers durch die Doppel- 
fassung, sondern auch durch die völlig beziehungslose Erwähnung 
der uogg@n herausfordert? 

Diese Erwägungen schliessen meines Erachtens an dieser Stelle 
einen Interpolator im jacobyschen Sinne aus. 

Cap. 20, p. 62, Z. 21 — p. 63 Z.6 udAAov 
» 21, P.64, Z. 6 — EB 

»sind Nachträge zu bereits abgeschlossenen Darstellungen und des- 
halb interpoliert. Im ersten steht noch dazu das ominöse edenaeıg.« 
Dasselbe eögnosıg liegt nun aber im ersten Teil der Schrift in un- 
tadeligem Zusammenhang vor (Cap. 8, p. 46, Z.8) und lässt sich 
auch bei Herodot nachweisen (I 139). Das Hauptargument Jacobys 
stützt sich darauf, dass im ersten Falle das rexunoıov zu einer be- 
stimmten Aussage von dieser durch andere Bemerkungen getrennt 
ist, im zweiten nach Darlegung der Ursachen der geringen Geburten- 
zahl ein rexungı0v zu einer einzelnen Ursache folge. 

Nun behandelt Jacoby p. 565 ff. die Ungeschicklichkeit des 
Autors im Disponieren an Hand von Cap. 2ı und 22. Dabei sagt 
er: »Ist der ganze Abschnitt über die edvovxiaı ein Nachtrag zu 
p- 63, Z. 22, so haben wir in p. 65, Z. ı7ff. wieder einen Nach- 
trag zu einem Einzelpunkte, zu der Erklärung der E&rıyaoıoı p. 64, 
Z. ı2ff. Ferner nach dem Abschluss p. 66, Z. 15 kommt noch ein- 
mal eine Zusammenfassung von Cap. 2I und 22, zu der ein ganz neues 
Moment der mangelnden Geschlechtslust, die eva&voiösg, hinzutritt.« 

Der Autor führt eben ein Thema zusammenhängend zu einem be- 
stimmten Abschnitt; dann erst folgen in der Form von Nachträgen 
Ausführungen zu speziellen Punkten. So wird Cap. 19 das eidog 
erledigt, bevor auf den Beweis für die Öygorng eingetreten wird; so 
wird Cap. 22 bis p. 65, Z. 16 alles gesagt, was über die edvovgiau 
vorzubringen ist und der Beweis für die Behauptung p. 64, Z. 15 
erst p. 65, Z. 17 angetreten. 

Wichtiger wird die Frage bei Cap. 24. 

Ein Vergleich mit dem ersten Teil der Schrift ergibt die Iden- 
tität der Verfasser. 

Cap. ı, Z. ı7ff. Der Arzt muss sich kümmern um die ödar« 
einer Stadt und ebenso p. 34, Z. ı um die yf, TöTegov ıln TE nal 
dvvöoos N davsia nal Epvögog ai eive Eynoıdög Eovı nal wwıyngn 
eiTE WETEwOOG Kal WUXEN. 


Von diesen Adjektiven kommen Paar ı und 3 wörtlich in C. 24 vor. 

p. 40, Z. 15 öxdoa (sc. Öbara) utv oöv Eorıv Eiwden xai 
ordorma xal Aıuvaia = p. 69, Z. 9 ı& ö8 bdara Aıuvalia ve aal ordoıua 
nal EAWÖER. 

Mit offenbarer Rückbeziehung auf Cap. 7, p. 40, Z. 22 werden 
als Folgen des Genusses solchen Wassers genanht idea rg0yaoTgöTEg« 
xai onAnvoöea p. 69, Z. 11. Der Arzt kommt in Cap. 24 zum 
Vorschein p. 69, Z. 3 gpieyuarlaı ÖE Nocov i) XoAwöeıs = Cap. 4, 
p. 37, Z. 4. Vergl. weiter p. 42 Z. II mit p. 70 2. oft. 

Die Häufung von Adjektiven in Viererreihen, die in Cap. 24 
so charakteristisch ist, findet sich p. 38, Z. 22; p. 44, Z. 3; aber 
auch p.8 3,,2:.8378.,,P.0549 2° 10 1, 15 HP 

Und wirklich sind die beiden Abschnitte Cap. 24 und der erste 
Teil der Schrift mit ihrem Rest fest verklammert. Das beweisen 
allein die Mitteilungen über eldog und F3og im ersten und die ärzt- 
lichen Bemerkungen im zweiten Teil (p. 39 Z. ı ff. 23 ff.; 37 Z. ı ff. 
und 22. — p. 69 Z. 34. ıı). 

Von diesem festen Boden ausgehend, versuchen wir die Schwierig- 
keiten, die Cap. 24 bietet, zu überwinden. 

Das Capitel zerfällt in zwei Teile. Während im ersten mit 
klarer Beziehung auf bestimmte griechische Verhältnisse die Parallele 
zwischen @öoıg der Gegend und @ücıg der Bewohner durchgeführt 
wird, sucht der zweite Teil den gleichen Gedanken an zwei gegen- 
sätzlich konstruierten Schulbeispielen klar zu machen. 

Darüber, dass es sich hier um eine Parallelfassung handelt, 
braucht man nach Wilamowitz und Jacoby kein Wort mehr zu ver- 
lieren (p. 70, Z. 1—4 ist ein kläglicher Versuch, die beiden Teile 
zu verbinden; ganz gleichartig ist der ebenso sinnstörende Passus 
p- 55, Z. 17—19). 

Die erste Fassung von Cap. 24 nennt Bodenbeschaffenheit, 
Bewässerung, Windverhältnisse, Mischung der Jahreszeiten als die- 
jenigen Faktoren, welche Körperbeschaffenheit und Charakter be- 
dingen (wenn auch in jedem der vier Beispiele nicht alle Faktoren 
Berücksichtigung finden, so begegnen sie doch alle und als durchaus 
gleichberechtigt, wenn wir den ganzen Abschnitt ins Auge fassen). 
Der zweite Teil des Kapitels berücksichtigt nur Klima, Boden, Wasser 
und lässt die nveduare völlig ausser acht. Lassen wir diesen kleinen 
Unterschied beiseite, so ergibt sich m. E. mit Notwendigkeit Fol- 
gendes: diese Vielheit von Faktoren verträgt sich nicht mit der all- 


gemeinen Kontrastierung Asiens und Europas; dort wird die gleich- 
mässige Mischung oder der schroffe Wechsel der Jahreszeiten als 
alles bedingende Uisache genannt. Am Eingang der Schrift aber 
stellt unser Arzt die Forderung auf, dass ein Arzt Bescheid wissen 
müsse um &oaı, zıveduara, Ödare, y7. Auch in der Beschreibung 
der Kolcher und Skythen werden diese Faktoren in ihrer Bedeutung 
für die Körperbeschaffenheit klar erkannt und verwertet. Daraus 
folgt fürs erste, dass gerade die allseitigere Orientierung dieses letzten 
Kapitels aufs engste mit dem ersten Teil der Schrift zusammengeht. 

Cap. 24 aber kann der Verfasser nicht in einem Zuge mit den 
Darlegungen des zweiten Teils niedergeschrieben haben. Nach Cap. 
23 ist das eidog der Europäer dem Zufall, nach Cap. 24 festen Ge- 
setzen unterworfen (vergl. p. 67, Z. 9 und ıo mit p. 68, Z. 17—22). 
Der Zusammenhang zwischen xoen, Ödara und eldog ist in der 
ganzen Schrift nirgends so bestimmt formuliert worden, trotzdem er 
bei der Beschreibung der Skythen und Kolcher als bestehend an- 
genommen wird. Nirgends wird in der Einzelbeschreibung sonst auf 
1905 und dvögein eingetreten, obwohl ihre und des &idog Wurzeln 
nach Cap. 24 identisch sind. Und vollends die Heranziehung der 
Begabung für Künste und ihre Zurückführung auf dieselben Ursachen 
ist sogar dem allgemeinen Teil Cap. ı2 und 23 fremd. Ferner ist 
es absolut nicht zufällig, dass der Verfasser von bestimmten empi- 
rischen Einzelvölkern und -stämmen abstrahiert. Er will allgemein 
gültige, typische Normen aufstellen. Während die ersten vier Bei- 
spiele noch bestimmte Stämme durchschimmern lassen, ist der Ge- 
gensatz der zwei letzten Typen fast theoretischer Natur. 

Wir haben also auf alle Fälle in Cap. 24 einen späteren Zu- 
satz zum zweiten Teile der Schrift zu sehen. Auch wer voraussetzt, 
dass der Autor die allein auf der xo@oıstheorie beruhende Kon- 
trastierung Asiens und Europas bereits vorgefunden hat, muss m. E. 
wegen Cap. 15 und 19 den ersten Teil der Schrift später fallen lassen 
als den zweiten. Ob Cap. 24 bei oder nach der Vereinigung der 
beiden Teile angefügt wurde, ist nicht mehr auszumachen. 

Die Einheit des Verfassers aber steht sozusagen für 
die ganze Schrift ausser Zweifel (p. 55, Z. 3—16, p. 56, Z. 
16—18, p. 59, Z. 10—13, p. 70, Z. I—4 ausgenommen). 
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Anhang: Die Schrift zeo! d&o@v und ihre Analyse durch F. Jacoby. 


Topoi. D£ #0 
Origo -(Autochthonie, Mischungs- 
verhältnisse, Genealogie) : 16. 18. 61. 75. 90. 98. 109. 127. 130 ff. 149 ff. 157. 
Erklärung. Ableitung des Volks- 
namens : 18. 66. 98. 100. 109. 129. 130. 154. 
Volkszahl 172 197264.90110. 
Körperliche Erscheinung : 13. 33. 40ff. 68. 72. 75. 78. 95. 99. 102. 103. 


112. 113. 117. 121. 158. 
Bewaffnung u. Kriegsbräuche : 13. 17. 22. 31. 67. 96. 100. 102. 105. 110. 
113. 114. 132. 156. 163. 


Kleidung : 9. 18. 21. 23. 31. 67. 74. 97. 100. 112. 114. 132. 
161. 163. 
Wohnung : 10. 31. 98. 102. 110. 112. 114. 161. 
Lebensweise, Nahrung, Getränk; 
Ess- u. Trinksitten : 10. 13. 17. 18. 19. 21. 23. 25. 46. 49. 62. 68. 


76. 95. 99. 100. 102. 112. 113. 132. 161. 
- Regierungsform (politische Ein- 


richtungen) : 13. 43ff. 80. 98. 110. 112. 132. 157. 160. 164. 167. 
Götter : 13. 22. 23. 24. 80. 118. 132. 160. 163. 
Opfer 2137 22.162.922 393160: 
Weissagung 29.23. 26. 94. 160. 
Eide u. Bünde (dexıanalziorers) : 22. 26. 32. 
Ehe u. Geschlechtsleben : 13. 25. 31. 63. 76. 98. 110. 112. 132. 161. 164. 
Begräbnisform : 10. 22. 24. 25. 76. 80. 110. 113. 118.132. 162. 163. 
Volkscharakter : 30. 83. 411f. 49. 56ff. 78. 97. 100. 101. 102. 104. 


113. 117. 121. 132. 165. 
Die Frage nach singulären Sitten : 107. 


Paradoxographisches 23429730 7049121002109: 

Klimatische Theorien : 3718. 5lff. 68. 72. 74. 75. 79. 104. 111. 118. 
120#. 157. 

Farbensinn der Jonier 19: 


Abkürzungen und Zitierweise. 


Müllenhoff D. A.=Müllenhoff: Deutsche Altertumskunde I—III (IV Berl. 1900). 

G. G.M. -Geographi Graeci Minores ed. C. Müller Paris 1855. 

Herodot ed. C. Hude (Oxford). 

Hippocrates I. rec. H. Kühlewein Lpz. 1894. 

Strabo ed. G. Kramer, Berlin 1844 (die C. Paginierung ist mit der Paragraphen- 
zählung kombiniert). 

Tacitus ed. Andresen, Lpz. Teubner 1914. 














GN Trüdinger, Karl. 


308.3 Studien zur Geschichte der griechisch- 
G8 römischen Ethnographie. Basel, E. Birkhäuser, 
T8 1918. 

1130. 25cm. 


Includes bibliographical references. 


l. Ethnology--History. 2. Ethnology--Greece. 
3. Ethnology--Rome. I. Title. 


> CCSC/mmb 








45400 | 








